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    Roland Geisler war 33 Jahre als Ermittler tätig, zuletzt mehrere Jahre für den Generalbundesanwalt in Karlsruhe.


    Er liebt seine Heimat, das Frankenland. Er liebt seinen Beruf. So entstand die Idee zu diesem Frankenkrimi.


     


    Sina Vogt ist Coach und Autorin. Sie hat jahrelang als Journalistin gearbeitet und ist Fachfrau für Kommunikation. Als Rheinländerin hat es ihr besonderen Spaß gemacht, fränkische Eigenarten kennenzulernen.


     


    Mit Dadord Frangn: Massa Confusa und der Tote am Pulversee will das Autorenteam nicht nur spannende Unterhaltung bieten, sondern den Lesern auch die fränkische Gemütlichkeit mit einigen kulinarischen Geheimtipps näher bringen.
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    „Wenn du etwas tust, tue es zur rechten Zeit,


    und dann mit aller Entschlossenheit.“


     


    – Epikur –

  


  
    

     


     


     


    Dies ist ein Kriminalroman. Personen und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.


    Frei erfunden sind der Club Coco, das Logenhaus der Freimaurer, der „Tempel” im Norikus-Hochhaus und alle privaten Häuser und Wohnungen. Alle anderen Orte der Handlung existieren.


    Im Anhang finden Sie ein Glossar zu fränkischen und kriminalistischen Redewendungen.

  


  
    

     


     


     


    Für Maria …


     


     


     


    ... und Lumbers

  


  
    

    Prolog


    Er zog den Knoten fester. Sie war ein unartiges Mädchen. Eine Schlampe. „Dir werde ich Gehorsam beibringen“, zischte er. Sie hatte ihre Augen weit aufgerissen. Die Angst darin brachte ihn zum Grinsen. So war es richtig. Auch der Knebel stand ihr außerordentlich gut. Er spürte, wie die Lust an seinen Lenden heraufwanderte. Er drehte den Kopf des Mädchens zur Seite, wie hieß sie noch, Hilda? Oder Larissa? Egal, nun war sie seine Sklavin und er ihr Master, und er würde das Spiel, für welches er teuer bezahlt hatte, auskosten bis zur letzten Sekunde.


    „Knie dich nieder, du Schlampe“, befahl er, und Hilda, Larissa oder wie auch immer gehorchte, drehte sich um und wand sich auf die Knie, so gut das mit an den Fußknöcheln gefesselten Beinen und hinter dem Rücken zusammengebundenen Armen ging.


    „Zeig deinen Arsch!“


    Das Mädchen streckte sich nach oben. Er holte aus und ließ seine Gerte auf die schon blutende Haut ihres Gesäßes niedersausen. Sie wimmerte.


    „Habe ich dir erlaubt, einen Laut von dir zu geben?!“


    Sie schüttelte den Kopf, war still und schien ein wenig zusammenzuschrumpfen. Das Miststück meinte wohl, ihn damit beeindrucken zu können. Aber er war der Herr! Wieder ließ er die Gerte niedersausen, sie machte einen klatschenden Ton, als sie auf das geschundene Fleisch traf. Zwei-, drei-, viermal, bis wieder ein Wimmern erklang.


    „Du Schlampe, du hast zu gehorchen!“, brüllte er. Das kleine Drecksstück gehörte bestraft. Er stand auf, nahm einen Schluck aus seinem Whiskyglas, als sein Blick auf den Swimmingpool, nur einen Meter vor ihm, fiel. Er lächelte. Wie schön es doch war, dass im Angebot, und immerhin kostete ihn das Vergnügen mit der Kleinen satte 5000 Euro, ein so edles Haus als Spielplatz inbegriffen war. Er befahl: „Vorwärts, auf deinen Knien!“ Sie blickte geradeaus, zuckte, er holte aus und ließ die Gerte sprechen. Sie rutschte auf den Knien voran.


    „Los, weiter!“, das war ein Spaß, die Nutte würde schon merken, wer hier der Herr im Haus war! Doch da war es wieder, das Wimmern. Es machte ihn rasend: „Du dreckiges Stück Scheiße, los!“ Er trat zu.


    Sie fiel kopfüber ins Becken.

  


  
    

    1. Kapitel


    Sonntag, 24. Mai 2009, Fürth


     


    Georg Bachmeyer nahm noch einmal drei tiefe Atemzüge, dann stand er auf und verließ die Saunakabine. Die Luft draußen setzte sich kühl auf seine mit Schweißperlen übersäte Haut, die er im Eisbecken abkühlte. Er liebte dieses Sonntagmorgen-Ritual in seiner Stammsauna, die Fürthermare. Der erste Gang war geschafft, nun genehmigte er sich ein Weizen und las die Wochenend-Ausgabe der Abendzeitung. Der Alkohol nach dem Saunagang ließ ihn wohlig ermatten, und er war dabei, im Liegestuhl wegzudösen, als ihn ein kräftiger Händedruck auf die linke Schulter ins Hier und Jetzt zurückholte. „Du, Schorsch, der Horst rufd oh. Der will diech dringend sprechn!“, sagte Andreas Wolf, der Saunabesitzer.


    „Oh je, wenn Horst sich am Sonntagmorgen meines dienstfreien Wochenendes meldet, dann ist entweder einer gestorben oder die Schwiegermutter zieht bei ihm ein.“


    Andreas lachte und überreichte Bachmeyer, den alle nur Schorsch nannten, das Telefon.


    „Servus, Horst, was gibt’s so Dringendes?“


    „Unser Bereitschaftsdienst ist schon seit heute Morgen wegen eines Totschlags unterwegs. Wir sind deshalb unterbesetzt, der Schönbohm hat gesagt, ich soll dich anrufen“, begann Horst. Er klang gehetzt. „Am Pulversee draußen auf dem Parkplatz vom Freibad Bayern 07 habens eben einen gefunden. Du sollst dir das einmal anschauen. Na ja, und weil bei deinem Handy nur die Mailbox dran war, hab ich mir gedacht, dass ich dich mit Sicherheit beim Andreas in der Fürthermare erwisch.“


    Schorsch machte einen Versuch, der Arbeit zu entkommen: „Könnt ihr das nicht alleine? Braucht ihr da unbedingt mich dabei? Wozu haben wir denn an Kriminaldauerdienst!“


    „Ja Schorsch, des stimmt, aber du kennst ja unsern Schönbohm, der meint halt, dass du dir das unbedingt anschauen sollst.“


    Bachmeyer ergab sich in sein Schicksal; wenn Kommissariatsleiter Schönbohm darum bat, konnte er nicht Nein sagen. „Also bis gleich, gib mir aber zwanzig Minuten, weil ich bin ja naggerd!“


    Er bedauerte kurz die versäumten Saunagänge, dann schaute er auf seine Uhr, eine GMT-Master, sie zeigte 11.04 Uhr. Sein Faible für teure Uhren und Oldtimer machte ihn, wie er befürchtete, zu einem ziemlich durchschnittlichen Mann seines Alters, Mitte vierzig. Beim Ankleiden kam er schon wieder leicht ins Schwitzen, da er sich beeilte, es sollte ja schnell gehen.


    Als er beim Verlassen der Sauna bezahlen wollte, meinte Andreas: „Schorsch, ich heb dai Bierfilzla bis nächsdn Sunndoch auf, dir pressierds, servus.“ Andreas, der mit seiner Frau gemeinsam die Fürthermare seit 15 Jahren betrieb, wusste es zu schätzen, dass viele Polizisten zu seinen Stammgästen gehörten; Schorsch und seine Kollegen machten einen nicht unerheblichen Teil seiner Kundschaft aus. Da konnte man schon mal ein Bierfilzla stehen lassen. Schorsch dankte dem Saunabesitzer und eilte hinaus.


    Es war 11.27 Uhr, als er die Sauna verließ und zu seinem Auto ging. Seinen alten, dunkelblauen Daimler Strich-Acht, 3 Liter, Baujahr 1968, hatte er vor einigen Jahren zufällig beim Kartoffelkauf in der Scheune eines Bauernhofs in Burgthann entdeckt. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Er überzeugte den Besitzer, einen Landwirt, der das Auto von seinem Vater geerbt hatte und es ungenutzt und ungepflegt in der Scheune stehen ließ, es ihm zu verkaufen. Über Monate verbrachte er fast jede freie Minute damit, den alten Benz wieder herzurichten. In der Garage verging ihm jedes Zeitgefühl, was seine Frau gar nicht gut fand. Als der Wagen endlich fahrtüchtig und glatt poliert war, hoffte sie wohl auf gemeinsame Ausflüge am Wochenende – doch die führten Schorsch meist auf Oldtimerschauen, was bei ihr für erneuten Unmut sorgte.


    Nun, den Oldtimer fuhr Schorsch noch heute. Von seiner Frau hatte er sich drei Jahre zuvor getrennt.


    Schorsch nahm den Frankenschnellweg, die A 73, zum Tatort.


    Nürnbergs Straßen waren nach der Blauen Nacht wenig befahren. Bis tief in die Nacht war seit 2000 einen Samstag im Mai die ganze Stadt in blauem Licht angestrahlt. Kulisse für viele Kunstprojekte und Veranstaltungen, die jedes Jahr viele Tausend Besucher anzog. Es mussten sich wohl noch mehr Menschen ausruhen. So waren fast nur Müllmänner unterwegs, die die Altstadt säuberten, damit die Touristen nach dem Ausschlafen alles wieder geordnet vorfanden. Dank des geringen Verkehrsaufkommens brauchte Schorsch nur eine knappe halbe Stunde bis zum Parkplatz des Freibads Bayern 07 am Wöhrder See.


    Der Wöhrder See war ein Stausee mitten in Nürnberg, nach dem Stadtteil Wöhrd benannt und gut zweieinhalb Kilometer lang. Der Schwimmerbund „Bayern 07“, einer der ältesten Nürnberger Schwimmvereine, betrieb hier am Südufer den Pulversee, ein großes Freibad.


    Seine Eltern waren früher oft mit Schorsch hierhergekommen. Sie hatten dann auf den Wiesen gegrillt oder waren in die Satzinger Mühle eingekehrt und hatten dort ein gutes Schäuferle gegessen. Schorsch erinnerte sich an einen Sommertag, an dem er den Eltern beim Essen genau hier am See erklärt hatte, er würde Polizist werden. So wie Franz Josef Wanninger, dessen „unglaubliche Fälle“ ihn im Alter von elf Jahren fasziniert hatten: Genau das wollte er auch tun!


    Schorsch war am Pulversee angekommen, parkte seinen Daimler in der angrenzenden Nebenstraße und begab sich Richtung Tatort. Das rote Band der Polizeiabsperrung war schon von Weitem zu erkennen. Davor parkte bereits das Auto der Bestatter, ein schwarzer Mercedes-Kombi mit Milchglasscheiben, auf den Türen prangte das Nürnberger Stadtwappen.


    Zwei junge, uniformierte Kollegen standen neben der Polizeiabsperrung und leiteten die ankommenden Freibadgäste um. Kein Unbefugter durfte sich Zutritt zum Gelände verschaffen, bevor die Spurensicherung nicht alle Tatortspuren gesichert hatte. Deshalb war auch das Schwimmbad geschlossen. Manche der Badegäste empörten sich darüber und diskutierten heftig mit den Kollegen, die höflich, aber unerbittlich blieben.


    Als Schorsch sich näherte, wurde auch er von einem der Uniformierten angesprochen, dass dies eine Absperrung sei und er diese nicht passieren dürfe. Also zeigte er seine Dienstmarke: Georg Bachmeyer K11.


    Das schien den jungen Kollegen zu irritieren, dabei musste er wissen, dass das Kriminalkommissariat 11 für Mordfälle zuständig war: „Äh ja, äh, mhmh, und wo möchten´s denn bittschön hin?“


    „Dahin, wo andere derzeit nett hindürfen, ich hab gehört, es gibt an Toten.“


    Der Kollege hob das Absperrband und ließ Schorsch darunter durchgehen.


    „Dankeschön. Gut, wie Sie uns die Gaffer vom Leib halten, weiter so.“


    Der junge Kollege nickte. „Mach mer!“


    Schorsch ging den leicht hügeligen Weg bergab zum Parkplatz des Freibades. Genau um 12 Uhr betrat er den Tatort.


    Vier Kollegen entledigten sich gerade ihrer Tatortoveralls, das Team der SPUSI hatte seine Arbeit schon beendet und verstaute die Tatortutensilien ins Fahrzeug.


    Der Leiter der Spurensicherung war Kriminaloberkommissar Robert Schenk, der ihn kommen sah und winkte. „Servus, Schorsch, vor Ort ist schon alles erledigt, sind gerade fertig geworden!“


    „Robbi, altes Haus, ich möchte einmal vor dir am Tatort sein. Grüß Gott.“


    Robert hob die Augenbrauen und schmunzelte.


    „Schau mich nicht so genau an, ich war mit Basti auf der Blauen Nacht, und es ist spät geworden“, entgegnete Schorsch.


    Seine Kollegin Ute Michel sprang bei: „Du Schorsch, a bisserla sieht man dir deine Blaue Nacht noch an, mogsd an Becher Kaffee?“ Sie reichte ihm einen Becher mit starkem, heißem Kaffee.


    „Danke Ute. Also, erzählt, was ist passiert?“


    „Schorsch, im Camper haben´s eine männliche Person, circa 35 bis 40 Jahre alt, gefunden. Verletzungen am Hinterkopf, die Todesursache ist aber noch unklar. Der Schönbohm ist mit Doc Fog und dem Staatsanwalt vor Ort und kann dir nähere Details nennen“, begann Robert. Als Schorsch nickte, fuhr er fort: „Im ersten Angriff haben wir die Fingerspuren am Fahrzeug und an der Leiche gesichert sowie die Fingerabdrücke des Toten genommen. Das Wohnmobil ist aber noch nicht fertig. Wir lassen es abschleppen und führen die kriminaltechnische Untersuchung bei uns im Präsidium durch. Hier am Parkplatz können wir nicht weitermachen. Bei dem schönen Wetter werden viele Badegäste kommen, länger wollen wir das Gelände nicht blockieren.“


    Seine Kollegin ergänzte: „Die Tatortspuren sind gesichert, Schorsch. Noch was, in einem der Mülleimer haben wir so ein schwarzes Pilotenhemd und eine schwarze Multifunktionsjacke gefunden, ob des für uns interessant werden könnt, wird die DNA-Analyse klären. Den restlichen Müll müssen wir ebenso noch untersuchen, aber des machen wir bei uns.“


    Nachdem er seinen Kaffee leer getrunken hatte, eilte Schorsch mit etwas klarerem Kopf in Richtung Camper. Der hatte ein tschechisches Kennzeichen – und einen Aufkleber des 1. FCN auf der Beifahrertür. Merkwürdige Kombination! Vor dem Wagen erwartete ihn Kriminalkommissariatsleiter Raimar Schönbohm. Neben ihm standen ein Schorsch unbekannter Mann im Anzug und sein Teamkollege Horst Meier. Horst stammte aus dem nahegelegenen Schwarzenbruck im Nürnberger Land und betonte gerne, dass er ein waschechter Franke sei.


    Den größten Teil seines Berufslebens hatte er bei der Rauschgiftfahndung verbracht, war also ein „Giftler“, wie sie das nannten. Vor sechs Jahren war er dann zum K11 gewechselt, seitdem teilten sie sich ein Büro. Inzwischen hatten er und Schorsch viele Fälle gemeinsam untersucht und meist erfolgreich gelöst, darüber waren die beiden Männer Freunde geworden. Der 44-jährige Horst engagierte sich auch privat für sein „Nämberch“, er war aktiv bei den „Altstadtfreunden Nürnberg“. Horsts markantes Zeichen war sein Seehundbart, den er schon seit mindestens 20 Jahren trug.


    „Guten Morgen, Herr Bachmeyer, schön, dass man Sie erreichen konnte“, sagte Kriminaldirektor Raimar Schönbohm. Er war ein etwas untersetzter, 64-jähriger Mann mit Halbglatze.


    Schönbohm war vom Bayerischen Landeskriminalamt München nach Nordbayern versetzt worden und hatte rund sieben Jahren zuvor die Leitung des K11 übernommen. Seine beste Zeit, so prahlte er gerne bei Weihnachtsfeiern oder sonstigen dienstlichen Veranstaltungen, habe er beim Aufbau der Spezialeinheiten in München gehabt. 1973, ein Jahr nach dem Attentat während der Olympischen Spiele in München, hatte das Bayerische Innenministerium den Aufbau dieser Einheiten in Süd- und Nordbayern beschlossen. Man munkelte, dass Schönbohm damals gute Kontakte zu Entscheidungsträgern des Innenministeriums hatte. Die Auswahl für den Richtigen fiel schnell, Schönbohm bekam den Job. Schorsch konnte seinen Vorgesetzten manchmal nur schwer einschätzen, er wurde mitunter ein wenig hektisch und konnte dann seine Mitarbeiter ganz schön nerven. Aber immer stand er hinter seinem Kommissariat und schätzte die Arbeit seiner Einsatzteams.


    Neben Schönbohm stand der Rechtsmediziner, Prof. Dr. med. Alois Nebel, von allen Doc Fog genannt, der das Institut für Rechtsmedizin in Erlangen leitete.


    Der rund 1,75 Meter große Mediziner war in seiner Freizeit ein begnadeter Fliegenfischer. Durch eine Wurftechnik, die Schorsch von ihm gelernt hatte, konnte dieser schon so manche große Bachforelle überlisten, bei den gemeinsamen Stunden am Wasser waren er und der Doc Freunde geworden.


    Nun wandte Schorsch sich aber zuerst an seinen Vorgesetzten: „Was gibt’s, Herr Schönbohm?“


    „Herr Bachmeyer, den Herrn Prof. Dr. Nebel kennen´s ja. Das hier ist Herr Klein, unser Bereitschaftsstaatsanwalt. Meine Herren, es handelt sich um eine männliche Person, circa 35 bis 40 Jahre alt, die vermutlich heute Morgen zwischen zwei und vier Uhr gestorben ist. Ob die vorhandenen Schädelverletzungen todesursächlich waren, ist noch unklar, oder was meinen Sie, Herr Professor?“ Schönbohm blickte den Rechtsmediziner fragend an, der wiegte den Kopf mit einem Schulterzucken hin und her.


    Sie traten alle in den Camper ein, der schlicht eingerichtet war und keine persönlichen Gegenstände wie Bilder oder Bücher aufwies. Es war eng mit vier Menschen und einer Leiche in dem Mobil der Marke Hymer, dicht gedrängt standen sie aneinander. Die Leiche war zwischen der Bank und dem kleinen Tisch im hinteren Teil des Fahrzeuges zusammengesackt. Der Tote war nur mit einer schwarzen Hose und schwarzen Stiefeln bekleidet. Seine kurz geschorenen, blonden Haare ließen den muskulösen Mann von gut 1,85 Meter wie einen Navy Seal aussehen.


    Doc Fog hub an: „Der Camper ist offenbar der Tatort. Es ist unwahrscheinlich, dass der Tote hier nur abgelegt wurde. Das bestätigen auch die Messungen der Temperatur im Rektus und der Umgebungstemperatur sowie der heutigen Nachttemperatur. Merkwürdig sind der verzerrte Gesichtsausdruck und die Gesichtsfarbe der Leiche. Ob die äußeren Merkmale der Verletzung am Schädelbein, also ein Bruch des ‚Os parietale‘, für den Tod verantwortlich sind, wird erst eine Obduktion klären. Die Leichenflecken sind normal ausgeprägt, die Totenstarre hat nachgelassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber irgendetwas stört mich trotzdem.“


    Doc Fog kniete sich erneut neben den Toten und tastete den nackten Oberkörper ab: „Es hilft nichts, ich muss ihn erst aufschneiden, um sagen zu können, ob die Kopfverletzung den Tod herbeigeführt hat.“


    Herr Klein, der neben Schönbohm stand, sagte nichts. Er wirkte blass und abwesend.


    „Herr Staatsanwalt, kippen´s mer fei ned um“, meinte Doc Fog im besten Fränkisch und fragte mit leichtem Grinsen: „Is des Ihre erschde Leich?“ Der junge Staatsanwalt nickte betreten. „Ja, aber irgendwann ist es immer das erste Mal.“


    Manfred Klein war erst seit vier Wochen bei der Staatsanwaltschaft Nürnberg-Fürth. Sein eigentliches Tätigkeitsfeld war die Bekämpfung der Wirtschaftskriminalität, so erklärte ihnen Schönbohm nun. Genau an diesem Wochenende hatte der junge und schmächtige Beamte seinen ersten Journal-Dienst. Den Journal-Dienst, oder wie es bei ihnen auch hieß, Bereitschaftsdienst, mussten alle Staatsanwälte verrichten. Sie trafen dann die wichtigen zeitnahen Entscheidungen: ob eine Haftsache vorlag, ob eine Wohnung durchsucht werden sollte oder ob, wie in diesem Fall, ein Rechtsmediziner die Todesursache anhand einer Obduktion abklären musste.


    Klein sagte mit blassem Gesicht: „Ja, meine Herren, machen´s das übliche Prozedere in der Angelegenheit.“ Er war sichtlich erleichtert, als Doc Fog entgegnete: „Also denn schneidn mer af. Morgn Middoch homa des Ergebnis. Veranlassen´s bitte, dass der so schnell wie möglich zu mir kummd. Servus meine Herren, die Maifliege wartet.“ Alois Nebel wollte den Tatort offensichtlich schnell verlassen, um das Wetter, das ideal zum Fliegenfischen war, voll und ganz auszunutzen. Heute würde es Bachforelle geben im Hause Nebel.


    Schönbohm schloss sich ihm an: „Warten´s bittschön, Herr Doktor, ich hau hier auch ab. Bachmeyer und Meier, Sie wissen ja, was noch zu tun ist. Sie haben das hier im Griff, gell. Wir sehen uns morgen bei der Lagebesprechung.“


    Schnellen Schrittes verließ Schönbohm mit dem Professor und Herrn Klein das Wohnmobil, sie gingen bergauf in Richtung ihrer parkenden Fahrzeuge. Horst und Schorsch durchsuchten das Campingmobil, zunächst ohne etwas zu finden, was ihnen Erkenntnisse über die Identität des Toten hätte bringen können.


    Sie hatten zwar das Kennzeichen des Wohnmobils, das brachte sie jedoch momentan auch nicht weiter, da es sich um eine tschechische Zulassung handelte. Zwar war der Halter bei den dortigen Behörden schon angefragt, aber aus dem Ausland dauerte die Antwort etwas länger. Robert und sein Team hatten zudem bei der ersten Untersuchung im Gürtel des Toten einen dort eingearbeiteten Schließfachschlüssel gefunden. Der Schlüssel lag nun auf dem Tisch des Hymers, in einer Asservatentüte verpackt, und trug die Stempelung GFW147. Ein Toter, der einen Schlüssel bei sich versteckte. Doch der Täter hatte diesen Schlüssel entweder nicht gesucht oder nicht gefunden. Zudem schien es Schorsch zweifelhaft, dass sich das durchtrainiert wirkende Opfer leicht überwältigen ließ. Doch musste er warten, was Doc Fogs Obduktion über einen möglichen Tathergang an weiteren Erkenntnissen bringen würde. Unübersehbar war dagegen ein Tattoo, das den Toten quer über die rechte Brust verzierte.


     


    


    
      
     

     


    Es zeigte einen Totenschädel unter einem gehörnten Helm auf einer Wolke mit der Zahl 666. Zwischen den einzelnen Hörnern die Buchstaben S und K.


    „Horst, schau mal, hast du so ein Tattoo schon einmal gesehen? Sieht doch seltsam aus, oder? Weißt du, was das darstellen könnte?“, fragte Schorsch.


    „Nein, keine Ahnung, könnte das nicht ein Wikinger sein?“, entgegnete Horst.


    Das bezweifelte sein Kollege: „Aber die Spitze auf dem Helm, das ist eigentlich untypisch für so einen Wikingerhelm, eher dann ein Slawenhelm.“


    „Und die Buchstaben S und K und die drei Sechser, was bedeutet das?“, fragte Horst.


    Zu Letzteren konnte Schorsch einiges sagen: „Schau an, dreimal die Sechs. Das habe ich in einem Film, so Mitte der Siebziger, gesehen: Das Omen. Da wurden die drei Sechser beschrieben. Dreimal die Sechs ist das Zeichen des Antichristen, so steht es auch in der Bibel, in der Offenbarung des Johannes. Damals war der Film ein Kassenschlager. Er handelt von der Geburt des Antichristen. Ein gewisser Damien Thorn wurde einem Diplomatenpaar untergeschoben. Ich kann mich noch recht gut an den Film erinnern. Als ich damals nach Hause kam, habe ich die Bibel genommen und die Stelle in der Offenbarung gesucht. Ich konnte es nicht glauben mit den drei Sechsern, aber es stimmt wirklich, es steht so in der Bibel, in der Offenbarung: Die Zahl 666 steht dort in einem Zitat zur Zahl des Tieres, also des Satans.“


    „Du bist ja a wandelndes Filmlexikon – und bibelfest dazu!“, staunte Horst. „Aber unser Toter ist kaum der Antichrist. Und S und K? Gibt’s da auch einen Film?“


    „Da muss ich passen – keine Ahnung.“ Schorsch schaute sich erneut im Wohnwagen um. Alle Schränke waren leer, der Tote schien das Fahrzeug jedenfalls nicht für einen Urlaub benutzt zu haben.


    „Horst, war das alles? Gibt es sonst noch irgendwelche Hinweise oder Zeugen?“


    „Schorsch, wir haben nur das, was die SPUSI vorgefunden beziehungsweise gesichert hat, sonst haben wir bis dato nix. Aber ein netter Junge von nebenan scheint unser Toter ja nicht zu sein, mit einem Tattoo vom Antichristen.“


    Mehr würden sie hier nicht erfahren, also verließen sie das stickige Wohnmobil.


    Der Leichenwagen parkte immer noch vor der Absperrung. Hinter dem Leichenwagen stand der Abschleppdienst bereit, der das Reisemobil in das Polizeipräsidium zur Abteilung Kriminaltechnische Untersuchung, der KTU, bringen sollte. Schorsch ging zu den beiden uniformierten Kollegen, die immer noch verschiedenen Badegästen und Gaffern erklärten, dass hier ein Durchkommen zurzeit nicht möglich sei.


    „Herr Bachmeyer, Herr Bachmeyer, nur eine Frage.“ Ausgerechnet der Müller vom Nürnberger Express. Der hatte Schorsch noch gefehlt! „Hams a Leich gfunden? Ist es Mord? Wer ist der Tote? Das Fahrzeug kommt doch aus Tschechien – geht es hier um Mafia und Menschenhandel? Oder Drogen?“ Müller wusste, dass Schorsch nicht antworten würde. Was ihn nicht daran hinderte, seine Fragen zu stellen. Dass hier die Mordkommission vor Ort war, zwei Bestatter warteten und das Kennzeichen des abgesperrten Wohnmobils tschechisch war, das allein würde Müller schon zu einer Story zusammenbasteln. Schorsch sah die Schlagzeile des nächsten Morgens schon vor sich: Tschechische Banden hinterlassen Blutspur am Pulversee! Er winkte in Richtung Müller ab und wandte sich den beiden städtischen Bestattern zu. „Meine Herrschaften, Sie können jetzt mit Ihrer Arbeit beginnen. Mein Kollege, Herr Meier, wird Sie zum Camper bringen.“ Er gab dem Fahrer den Überführungsschein zum Institut für Rechtsmedizin und deutete der uniformierten Kollegin mit einem Nicken an, dass der Wagen passieren könne.


    Anschließend ging er zum Fahrer des Abschleppwagens. Der noch recht junge Fahrer, so um die Zwanzig, schien nicht minder neugierig zu sein als Herr Müller. Da kam es Schorsch gerade recht, dass der Mann fragte: „Was ist denn da passiert?


    Ich hab den Auftrag bekommen hierherzufahren, ein Wohnmobil aufzuladen und ins Polizeipräsidium zu bringen.“ „Genau, und mehr müssen Sie auch nicht wissen!“ Schorsch machte kehrt und ging in Richtung Hymer-Mobil.


    Horst hatte die beiden Bestatter angewiesen, die Leiche zu übernehmen. Sie öffneten die Heckklappe ihres städtischen Dienstwagens und stellten einen Zinksarg neben dem Fahrzeug ab. Der etwas kräftigere der beiden hatte schon den Leichentransportsack unter den Arm geklemmt. Sie stiegen in das Wohnmobil und kamen nach wenigen Minuten mit dem gefüllten Transportsack wieder heraus. Diesen legten sie in den Zinksarg, schlossen den Deckel und schoben ihn in ihr Fahrzeug.


    Ihre Arbeit hier am Tatort war beendet, nun ging es zur Rechtsmedizin nach Erlangen. „Bis zum nächsten Mal“, grüßte der Fahrer, drehte sein Fahrzeug und fuhr langsam wieder bergauf in Richtung Polizeiabsperrung. Nun war der Fahrer des Abschleppwagens an der Reihe, der die Situation genau verfolgt hatte. Er startete sein Fahrzeug und fuhr langsam an das Wohnmobil heran. Horst verschloss die Tür des Campingmobils und sicherte diese zusätzlich mit einem Polizeisiegel. Anschließend gab er dem Abschleppfahrer den Weg frei. Dieser würde das Campingmobil im Polizeipräsidium den Kollegen der SPUSI übergeben.


    Horst und Schorsch warteten schweigend, bis der Wagen verladen war und der Abschleppwagen Richtung Absperrung fuhr. Die Schar der Schaulustigen war kleiner geworden. Gleich würde auch das Freibad wieder öffnen, jetzt gab Schorsch erst einmal den Tatortparkplatz wieder frei.


    Es war kurz nach zwei, und er hatte Hunger. Seit dem Vorabend hatte er nichts mehr gegessen, und eigentlich aß er bei Andreas in der Sauna immer sein sonntägliches Schäuferle.


    Diese Tradition ließ er sich auch nicht von einem Toten nehmen! Schorsch beschloss, in die Dürerstube zu fahren, dort würde er genau das bekommen, worauf er Lust hatte: ein fränkisches Schäuferle mit Kloß und einer Halben.


    Das schien auch Horst zu denken: „Schorsch, pack mers, die Schwiegermutter hat heute Schäuferle und Kniedla gmacht, ich bin spät dran.“ Horsts Familie hielt ebenso an der fränkischen Tradition fest.


    Schorsch verabschiedete sich von seinem Kollegen: „Servus, dann sehn wir uns morgen bei der Lagebesprechung.“ Er stieg in sein Auto und fuhr Richtung Altstadt. Das Tattoo des Toten ging ihm dabei nicht aus dem Kopf. War er Mitglied einer Bande? Oder hatte er nur zu viele schlechte Filme gesehen? War das Wohnmobil sein Fahrzeug? War er also Tscheche? Ohne die Identität des Toten zu kennen, war kein Faden zu packen, an dem er weiterziehen konnte, um das Knäuel rund um diesen rätselhaften Tod zu entwirren. Vielleicht würden Robert und sein Team bei der Untersuchung des Campers weitere Spuren finden. Vor allem aber war er gespannt auf die Ergebnisse der Obduktion durch Doc Fog. Blieb der rätselhafte Schlüssel: War er für ein Schließfach? Einen Tresor? Wo könnten sie den finden? Und was würden sie darin finden?


    Vielleicht gab es auch Zeugen, so gesehen war das Auftreten von Herrn Müller am Tatort nicht nur lästig. Sie müssten sowieso an die Presse gehen, um möglicherweise Hinweise aus der Bevölkerung zu bekommen.


    Nun aber genoss Schorsch erst einmal seine fränkische Schweineschulter und eine Halbe im Wirtshaus Albrecht-Dürer-Stube, ein Geheimtipp für gute fränkische Küche. Die Familie Höllerzeder betrieb das historische Anwesen schon in der dritten Generation. Das alte Fachwerkhaus war eines der schönsten in der Nürnberger Altstadt, den Eingangsbereich und die alte Wirtsstube zierten viele alte, gerahmte Handarbeitssticktücher. Die gemütliche Gediegenheit passte gut zusammen mit den deftig-leckeren fränkischen Speisen.


    Gestärkt schaffte er es danach, den Blütenstaub auf dem Balkon seiner Dreizimmerwohnung zu übersehen. Sogar auf dem Wohnzimmertisch breitete sich inzwischen eine leichte Schicht gelben Staubs aus. Er war die ganze Woche nicht dazu gekommen, seine Wohnung zu putzen. Oder hatte nicht dazu kommen wollen. Das ließ sich nicht immer unterscheiden. Aber es war ja auch kein Besuch angesagt, das hatte Schorsch nicht gerade motiviert, zum ungeliebten Staubtuch zu greifen. Zu Hause angekommen schrieb er einmal Tattoo? in den Staub seines Glastisches im Wohnbereich. Was den Dreck nicht schöner machte und ihn nicht schlauer in Bezug auf den Toten.


    Der dunkle Eichenkleiderschrank mit ovalem Spiegel, den er als Wohnzimmerschrank zweckentfremdet hatte, war ein großelterliches Erbstück, in ihm standen seine Single Malt Whiskeys. Davon genehmigte er sich einen, bevor er das Staubtuch holte. So blieb ihm nach dem Putzen noch Zeit für ein kleines Nickerchen, bevor Schorsch um viertel neun zur Pflichtsendung jedes Ermittlungsbeamten, dem Tatort im Ersten, überging.

  


  
    

    2. Kapitel


    Montag, 25. Mai 2009, Pilotystraße


     


    Der Tag begann sonnig, das sehr warme Sommerwetter schien stabil zu bleiben. Schorsch entschloss sich, den Daimler stehen zu lassen und seine weiße 50er Vespa zu nehmen.


    Gegen sieben Uhr erreichte er das Polizeipräsidium Nürnberg am Jakobsplatz, Zentrale Kriminalitätsbekämpfung, Kriminalkommissariat 11. Die Polizei in Mittelfranken hatte insgesamt gut 4.200 Beamtinnen und Beamte, diese waren für die Sicherheit von 1,7 Millionen Einwohnern in der Region zuständig. Das Präsidiumsgebäude war nach dem Krieg auf einer der riesigen zerbombten und dann freigeräumten Flächen entstanden. Der sandsteinfarbene Bau grenzte an die St. Elisabethkirche mit ihrer großen, runden grün-türkisfarbenen Kuppel. Von Weitem hätte man meinen können, die beiden Gebäude seien eins, als wäre das Präsidium die Verlängerung der Kirche.


    Wie jeden Montag fand um neun Uhr eine große Lagebesprechung unter der Leitung von Kriminaldirektor Raimar Schönbohm statt. Also hatte Schorsch vorab noch Zeit, ins Büro zu gehen, wo er seinen Computer hochfuhr. Im E-Mail-Account warteten ein paar Zeilen von Isabell auf ihn: Lieber Schorsch, ich komme am Dienstag, den 26.05., wieder aus der Kur zurück. Ich brauch deinen Rat, können wir uns irgendwann am kommenden Wochenende oder vielleicht schon am Mittwoch treffen? Gib mir bitte eine kurze Nachricht auf meine Mailbox. Liebe Grüße I.


    Es schien etwas Wichtiges zu sein. Er schlug seinen Kalender auf und markierte den Mittwoch und den Samstag mit Isabell.


    Anschließend bestätigte Schorsch auf ihrer Mailbox, dass sie sich am Mittwoch um 20 Uhr treffen könnten. Er schlug vor, im Kontiki einen Cocktail zu trinken. Was sie wohl hatte? Er dachte daran, wie er Isabell kennengelernt hatte. Im Grunde hatte seine Arbeit sie zusammengeführt. Ein Mitarbeiter ihres Vaters war damals ein wichtiger Zeuge bei einem Kapitalverbrechen in Nürnberg gewesen, der Vater hatte eine Kunst- und Bauglaserei. Seine Werbung war Schorsch ins Auge gefallen, da im Präsidium gerade eine neue Imagekampagne für den Polizeidienst besprochen wurde. Er sprach den Glaser auf seine Werbeagentur an – es war die seiner Tochter Isabell in Fürth.


    Also fuhr er kurzerhand bei der Agentur Market-Point vorbei, die in einem alten, fränkischen Fachwerkhaus mit Schieferdach residierte. Schorsch klopfte an die alte Eichenholztür, eine vielleicht 40-jährige Frau mit blonden, schulterlangen Haaren öffnete.


    „Guten Tag, mein Namen ist Isabell Lundgren, möchten Sie nicht eintreten?“


    Dankend nahm er an und stellte sich und sein Anliegen vor. Erfreut rief sie eine ihrer Mitarbeiterinnen hinzu, eine Grafikerin, und bald entwickelten sie zu dritt Ideen für Plakate und Claims, die junge Leute für eine Ausbildung bei der Polizei begeistern sollten. Isabells hellblaue Augen blitzten bei jeder neuen Idee auf, und schließlich musste Schorsch sie bremsen – immerhin konnte er nicht über diesen Auftrag entscheiden, sondern ihr nur den Kontakt zu dem Referat „Presse- und Öffentlichkeitsarbeit“ vermitteln. Das tat er – und sie bekam den Auftrag. Damals hatte sie ihn ins Kontiki eingeladen. Sie trank Sex on the beach und näherte sich Schorsch nach jedem Schluck etwas mehr an. Der Flirt tat ihm gut, kriselte es doch in seiner Ehe gewaltig – und Isabell war eine verdammt attraktive Frau mit ihren langen Beinen, die unter dem schwarzen Minirock gut zu sehen waren. Bis zu einem langen Kuss ließ Schorsch es kommen, dann zwang er sich, den Abend zu beenden und Isabells Vorschlag, noch einen Absacker bei ihr zu nehmen, freundlich auszuschlagen. Im Grunde war er ebenso enttäuscht wie sie, dass sie nicht auslebten, was beide offensichtlich wollten. Aber er dachte an seine Ehe, die zu retten er gerade mit seiner Frau, Ilona, übereingekommen war. Ilona, so alt wie er, hatte Jahre gebraucht, um zu akzeptieren, dass sie keine Kinder bekommen würden. Drei Hormonbehandlungen hatten keinen Erfolg gebracht, nur Warten, Hoffen, Enttäuschung. Ilona bekam eine ausgewachsene Depression. Seine Gefühle ihr gegenüber hatten sich mit der Zeit in reine Fürsorge gewandelt, unterbrochen von zunehmendem Ärger über ihre Unselbstständigkeit. Isabell dagegen stand für leichtes Vergnügen. Sie hatte auf seinen Hinweis, dass er verheiratet sei, mit einem Lachen gesagt: „Umso besser, dann ist meine Unabhängigkeit nicht gefährdet!“


    Nach diesem Abend hatten sie sich drei Jahre nicht gesehen. Dann, vor zwei Jahren, waren sie sich zufällig begegnet, bei einem Heimspiel im Nürnberger Fußballstadion, Isabell im Arm eines schon leicht angetrunkenen Fans, dessen Namen sich Schorsch nicht merken musste – bei ihrer nächsten Verabredung war er für sie schon wieder Vergangenheit. Dennoch hatten sie und Schorsch ihren Flirt nicht fortgesetzt. Bis heute konnte er sich nicht erklären, warum – waren sie nun doch beide frei. Sie aber erklärte ihm, sie wolle ihn zum Freund, nicht zum Liebhaber. Das waren sie geworden, gute Freunde. Sie hatten in Sachen Fußball, Kino und Essen denselben Geschmack, einen ähnlichen Humor und waren inzwischen zu guten Vertrauten geworden. Schließlich war es nun Schorsch, den sie um Rat fragte, in welcher Sache auch immer, nicht einer ihrer häufiger wechselnden Liebhaber, denn in dieser Hinsicht war Isabell unkonventionell und lebensfroh.


    Dann öffnete er noch die zweite E-Mail, die neu in seinem Postfach lag. Sie war von Robert, dem Leiter der SPUSI: Hallo, Schorsch, ich habe interessante Neuigkeiten für dich. Wir haben den Wagen heute noch gründlich untersucht und konnten unter dem Fahrersitz eine Metallbox mit einem Magneten sicherstellen, die Bilder hierzu siehst du als Anhang. Aber halte dich fest, wir haben in dieser Box zwei verschiedene Reisepässe vorgefunden und eine tschechische KFZ-Zulassung. Wir werden diese noch bis zur Lage am Montag auf Fingerabdrücke untersuchen. Auch die Prüfung der Pässe und der Zulassung durch die KTU sollte dann schon Ergebnisse gebracht haben. Servus, Robert.


    Es sah demnach so aus, als sollte sie die Kriminaltechnische Untersuchung weiterbringen.


    Schorsch klickte auf die Fotos im Anhang. Das erste zeigte die schwarze Metallbox, die mit einem Schnappverschluss versehen war. Auf dem zweiten Foto sah man dann die geöffnete Box mit den darin befindlichen Pässen. Das dritte Foto zeigte den Auffindeort der Metallbox. Sie war griffbereit unter dem Fahrersitz mit einem Magneten fixiert gewesen. Bei einer möglichen Verkehrskontrolle hatte man einen schnellen Zugriff auf die Dokumente.


    Er klickte auf das nächste Bild. Ein Reisepass, ausgestellt auf einen Franzosen mit Namen Marchand Dubois, geboren am 11.10.1979 in Saint-Malo. Dieser Pass trug zwei Visastempel: Im August 1998 hatte der Mann demnach die Malediven besucht, und im Dezember 1998 war er über den Flughafen Sarajewo in die Republik Bosnien-Herzegowina eingereist.


    Er klickte auf das nächste Foto, das einen Reisepass, ausgestellt auf einen Tschechen namens Pawel Sedlacek, geboren am 03.07.1982 in Usti nad Labem, zeigte. Sedlaceks Reisepass war erst am 21. Juli 2008 durch die Verwaltungsbehörde in Usti nad Labem, einem Gebiet im Norden der tschechischen Republik, neu ausgestellt worden.


    Alle Ausweise waren mit dem Lichtbild des Toten versehen. Also war er entweder der Franzose Dubois oder der Tscheche Sedlacek – oder jemand ganz anderes.


    Es war noch eine Stunde Zeit bis zur Lagebesprechung. Also wählte Schorsch die Telefonnummer des Krimininaldauerdienstes, um sich nach den Ermittlungen zum Fahrzeughalter des Wohnmobils zu erkundigen. Der diensthabende Beamte konnte ihm aber nur sagen, dass die Anfrage bei den tschechischen Kollegen gestellt war: „Unser Verbindungsbeamter in Waidhaus an der Grenze hat gestern mehrmals mit seinem tschechischen Kollegen gesprochen, damit dieser den Halter ermittelt. Aber die Tschechen hatten einen Serverabsturz im Abfragesystem, bisher liegt uns noch kein Ergebnis unserer Anfrage vor. Ist ja kein genuin tschechisches Problem.“


    Schorsch konnte nur zustimmen und dachte an den Ausfall des Zentralen Verkehrsinformationssystems beim Kraftfahrtbundesamt in Flensburg am vorherigen Mittwoch – fünf Stunden konnten sie keine Daten abgleichen, da hatten sie auch keine Autohalter ermitteln können. „Wir bleiben dran“, versprach sein Kollege. Schorsch bedankte sich, beschloss aber, es parallel auf dem kleinen Dienstweg zu versuchen.


    Er rief in seinem Mobiltelefon Tereza Vaitkova über die Kontakte auf und drückte auf die Wähltaste. Tereza war eine Kollegin bei der Kriminalpolizei in Prag, Abteilung Organisierte Kriminalität. Zwei Jahre zuvor war sie im Juli für drei Wochen zur Hospitation beim Polizeipräsidium Mittelfranken gewesen und hatte in Schorschs Team gearbeitet. Vier Monate später durfte er dann für zwei Wochen zur Kripo nach Prag, um dort den Kollegen bei der Arbeit zuzusehen. Tereza und er freundeten sich an. Diesmal war sie die Verheiratete, und da er in dieser Hinsicht ein wenig altmodischer als Isabell war, hatte er das Flirten gleich ganz gelassen. Zumal die Gastfreundschaft von Tereza und ihrem Mann enorm war. Sie zeigten ihm das Prag der Tschechen. Allabendlicher Treff war die Kozicka Bar, Kozi 1, Prag 1. Viele tschechische Kollegen trafen sich hier auf ein Dienstabschlussbier. In diesem urigen Kellerlokal wurde das Bier in Ein-Liter-Humpen ausgeschenkt, Schorsch kam sich deshalb vor wie in seiner Heimat. Der Abschied war ihm schwergefallen. Die große Kollegialität und Offenheit beschämte ihn auch ein wenig, denn er hatte insgeheim gedacht, so etwas in einem ehemaligen sozialistischen Land nicht vorzufinden.


    Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Stimme: „Ano prosim!“


    „Tereza?“


    „Hallo, Schorsch, wie geht’s dir? Wann kommst du endlich mal wieder nach Prag?“


    Terezas Deutsch war fließend – ganz im Gegensatz zu seinem Tschechisch. So fuhr er fort: „Hallo, meine Liebe, ich hoffe, das klappt noch dieses Jahr. Aber deshalb rufe ich nicht an, ich habe in der Tat ein dienstliches Anliegen.“


    „Ja, dann mal los, wie kann ich dir helfen?“


    „Wir haben gestern in Nürnberg am Pulversee einen Toten in einem Wohnmobil gefunden, die Todesursache ist noch unklar. Aber wir haben im Fahrzeug eine tschechische Zulassung und einen tschechischen Reisepass sichergestellt. Nun hätte ich gerne von dir gewusst, wer diese Person in dem Reisepass ist und wer der Fahrzeughalter.“


    „Habt ihr es schon über die Verbindungsbeamten in Waidhaus versucht?“


    „Ja, Tereza, natürlich, gestern schon. Die kamen aber nicht weiter, da euer Abfragesystem abgestürzt war. So versuche ich es jetzt über dich. Vielleicht schaffst du es ja bis neun Uhr, noch etwas herauszufinden.“


    „Neun Uhr, zur Lagebesprechung, was?“


    „Ja, du erinnerst dich gut.“


    Sie lachte und meinte: „Hast du die Daten vorliegen? Dann kannst du sie mir direkt durchgeben.“


    Damit konnte er dienen: „Ich buchstabiere den Nachnamen S-E-D-L-A-C-E-K, Vorname Pawel, geboren am 03.07.1982 in Usti nad Labem.“


    „Warte!“ Einige Augenblicke war nichts zu hören, dann meldete sie sich wieder: „Schorsch, ich habe einen Treffer: Der Mann ist kein Unbekannter bei der hiesigen Polizei: schwere Körperverletzung, Widerstand gegen Polizeibeamte und Raub. Auf ihn ist ein Wohnmobil von Hymer zugelassen, amtliches Kennzeichen UL 18-34, Farbe weiß.“


    „Exakt, Tereza, in dem Reisemobil wurde unser Toter aufgefunden. Kann das womöglich euer Pawel Sedlacek sein? Ich schicke gleich ein offizielles Rechts- und Amtshilfeersuchen an euch. Wichtig wäre abzuklären, ob es sich bei unserem Opfer auch um den Halter des Fahrzeuges handelt.“


    Wieder war es einige Momente ruhig am anderen Ende der Leitung. Er sah Tereza geradezu vor sich, wie sie mit ihren braunen Augen konzentriert auf den Bildschirm sah und nach Informationen über Sedlacek suchte. Dann sagte sie: „Schorsch, der Sedlacek kommt als Opfer für euer Verbrechen nicht infrage, der hat am 2. April dieses Jahres eine sechsmonatige Haftstrafe wegen Raubes in der Justizvollzugsanstalt Budweis angetreten. Ich werde dem gleich nachgehen, denn da stinkt was gewaltig an deinem Fall. Gemeldet war Sedlacek zuletzt in Rozvadov. Warte mal, mir liegt sogar ein Lichtbild von Sedlacek vor, er wurde 2006 erkennungsdienstlich behandelt. Ich maile dir die Daten und das Bild rüber, gib mir fünf Minuten, okay?“


    „Tereza, herzlichen Dank, du bist ein Schatz! Ich schicke dir das Amtshilfeersuchen trotzdem, damit ich das Ergebnis auch in den Akten offiziell verwenden kann.“


    „Mach das, Schorsch, brauchst du sonst noch etwas?“


    „Das war schon enorm hilfreich, nochmals lieben Dank für die schnelle Hilfe. Ich melde mich wieder. Gleich ist schon die Lage, also, alles Liebe und Servus!“


    Sie verabschiedete sich und legte auf.


    Noch zehn Minuten bis neun. Schorsch blieb vor dem Bildschirm seines PC sitzen und wartete auf Terezas E-Mail. Endlich, sein Männerspielzeug zeigte genau 8.58 Uhr, dann kam die E-Mail aus Prag. Er klickte darauf, öffnete den Anhang, gab den Druckbefehl ein und wartete, bis sein Drucker die Dokumente ausgeworfen hatte.


    Mit den Papieren in der Hand betrat er um kurz nach neun den Besprechungsraum.


    Neben Schönbohm waren alle Kolleginnen und Kollegen des K11, ein Vertreter der Staatsanwaltschaft Nürnberg-Fürth sowie die Kollegen der SPUSI und der KTU anwesend.


    Schönbohm hielt, wie jeden Montag, eine kurze Begrüßungsrede. Dann kam er gleich auf den Fall Pulversee zu sprechen. „Liebe Kollegen, ich darf Ihnen kurz Herrn Dr. Menzel vorstellen, falls ihn vielleicht noch nicht alle kennen. Herr Dr. Menzel ist Gruppenleiter bei der Staatsanwaltschaft Nürnberg-Fürth und wird als Anklagevertreter die Ermittlungen in diesem Fall übernehmen.“


    Der Staatsanwalt übernahm: „Sehr geehrte Damen und Herren, mein Name ist Hans-Joachim Menzel, viele hier kennen mich bereits. Seit Jahren schätze ich die vertrauensvolle Zusammenarbeit mit dem K11. Ich wurde heute Morgen informiert, dass gestern am Pulverseeparkplatz ein bis jetzt noch unbekannter Toter aufgefunden wurde, den Bericht der Rechtsmedizin erwarten wir für heute Nachmittag. Gemeinsam werden wir versuchen, den Fall aufzuklären.“


    Schorsch kannte Menzel. Er galt als Hardliner unter den Anklagevertretern, ordnete schneller als andere U-Haft an. Seit 2004 war er Gruppenleiter, er führte nur noch gelegentlich eigenständige Ermittlungen durch.


    Überregionale Berühmtheit hatte er als Anklagevertreter in einem grausigen Kindsmord im Sommer 2007 erlangt, da er diesen bundesweit in der Presse besprochenen Mord an dem kleinen Tobias innerhalb von zwei Wochen aufgeklärt hatte.


    Eine Mutter hatte in der Fußgängerzone nach ihrem fünfjährigen Sohn gerufen, sie hatte den Jungen aus den Augen verloren. In den ersten Ermittlungen vermuteten Polizei und Staatsanwaltschaft, dass es sich um eine Kindsentführung handeln könne. Viele Zeugen wurden in der Fußgängerzone befragt, ob sie das Kind gesehen hatten. Doch keiner konnte Angaben über das Kind machen. Auch im Umfeld der Familie fand man keine Hinweise auf eine Entführung, in der Fußgängerzone verteilte Flugblätter brachten keine neuen Zeugen. Eine Befragung der Nachbarn der Eltern ergab, dass das Ehepaar das Kind vermutlich schlecht behandelte, öfters hätte man das Kind abends weinen gehört. Aus der Wohnung der Eltern sei oft Streit zu hören gewesen. Die Hinweise, dass die Eltern an dem Verschwinden ihres Kindes beteiligt sein könnten, verdichteten sich.


    Dr. Menzel ordnete daraufhin eine Wohnraumüberwachung an. Mit richterlichem Beschluss wurde in der Wohnung der Eltern eine akustische Wohnraumüberwachung installiert. Dies geschah bei einer erneuten Befragung durch zwei Beamte, der eine beschäftigte die Eltern im Wohnzimmer mit seinen Fragen, während seine Kollegin unbemerkt die Wanzen installierte. Fast direkt, nachdem die Ermittler die Wohnung verlassen hatten, sprachen beide über ihren Sohn.


    „Meinst du, die bekommen das mit, dass wir den Tobi weggebracht haben?", sagte die Mutter.


    Daraufhin der Vater: „Also die können den nicht finden, ich habe den sauber zerlegt und verpackt, die Müllabfuhr und die Müllverbrennung werden den Rest für uns erledigen.“


    Noch am gleichen Abend wurden beide festgenommen und am kommenden Tag dem Haftrichter vorgeführt. Die SPUSI konnte in der Wohnung der Beschuldigten noch Blutspuren des kleinen Tobias vorfinden. Bei der anschließenden Durchsuchung der Müllbunker in der städtischen Müllverbrennung konnten die Mitglieder einer Hundertschaft der Bereitschaftspolizei dann die Einzelteile des zerlegten Leichnams finden.


    Der Vater, der am Nürnberger Schlachthof als Kopfschlächter arbeitete, gestand die Tat. Gemeinsam mit seiner Ehefrau habe er den kleinen Tobias mit einem Schlafmittel getötet, anschließend hätten sie das Kind in der Badewanne zerlegt, in Plastiktüten verpackt und in der Mülltonne entsorgt. Als Motiv gaben beide Elternteile an, dass sie mit der Erziehung überfordert gewesen wären und wieder unabhängig sein wollten. Das Landgericht Nürnberg-Fürth verurteilte das Ehepaar wegen gemeinschaftlichen Mordes zu 14 Jahren Haft. „Herr Schönbohm, fahren Sie bitte fort“, beendete Menzel seine Vorstellung.


    Der Angesprochene sagte: „Kollegen, ich habe heute Morgen dem Polizeipräsidenten von unserem Toten vom Pulversee berichtet und die Einrichtung einer Mordkommission Pulversee erwirkt. Der Kollege Bachmeyer wird mit der Leitung der Ermittlungen betraut.“


    Zufrieden nickte er Schönbohm zu. Er hatte Witterung aufgenommen wie ein alter Jagdhund. Horst, der neben Schorsch stand, tippte diesem mit der Hand auf den Arm: „Ich bin dabei“, flüsterte er ihm zu.


    Und richtig, Schönbohm meinte: „Im Team sind Bachmeyer zugeteilt: Kriminalhauptkommissar Horst Meier. Kriminaloberkommissar Roland Löw.“


    Schorsch nickte nun in Richtung des fast 1,90 Meter großen, durchtrainierten Mannes, dessen Zähne zu leuchten schienen, als er Schorsch grinsend ansah. Das Leuchten entstand durch den Kontrast der weißen Zähne zu seiner hellbraunen Haut, denn Rolands Vater war ein schwarzer US-Amerikaner, den seine deutsche Mutter als Dolmetscherin bei der amerikanischen Militärpolizei kennengelernt hatte. Nun war er wie sein Vater Polizeibeamter. Der allerdings führte inzwischen mit seiner Frau in Kalifornien zwei gut gehende bayrische Bierkeller. Roland, oder Blacky, wie alle ihn nannten, war ein echter Womanizer, vor allem junge Polizeianwärterinnen wickelte er gerne um den Finger.


    Weiter ging es mit dem Einsatzteam: „Kriminaloberkommissarin Gunda Vizthum. Kriminaloberkommissarin Eva Flinn.“


    Sehr gut, dachte Schorsch. Gunda hatte viele Jahre Erfahrung in grenzübergreifender Arbeit, sie war vor vier Jahren vom BKA gekommen, wo sie im Bereich Spionage und Waffenschmuggel gearbeitet hatte. Eva war noch jung, Mitte dreißig, immer freundlich und hilfsbereit und in ihrer Freizeit eine erfolgreiche Violinistin, die mit namhaften Orchestern auf der Bühne stand.


    Schönbohm war noch nicht am Ende: „Basti Blum. Hubert Klein. Waltraud Becker. Noch Fragen zur Einteilung?“


    Niemand hatte Fragen, alle wollten loslegen. Auch Schönbohm, der übergab: „Herr Bachmeyer wird Sie nun über den Stand der Dinge informieren!“


    Endlich. Schönbohms pedantische Art konnte Schorsch mitunter in große Ungeduld versetzen. Er ging zur Schautafel, die mit Fotos vom Tatort, vom Toten und den vorgefundenen Beweismitteln bestückt war. Von dort blickte er in die Runde und nickte kurz zur Begrüßung. Dann sagte er: „Erst mal vielen Dank, Herr Schönbohm, für die Übertragung der Ermittlungen. Kommen wir gleich zur Sache. Gestern Morgen um 9.06 Uhr ging ein Notruf bei der Leitstelle ein. Am Parkplatz des Freibads Bayern 07 am Pulversee sei ein Reisemobil abgestellt, dessen Türe angelehnt war. Der Hinweisgeber, der seinen Wagen neben dem Hymer abstellte, fand das nach eigenen Angaben merkwürdig. Deshalb habe er sich dem Fahrzeug genähert und die Tür geöffnet. Im Inneren fand er eine männliche Person, circa 35 bis 40 Jahre alt, reglos am Boden liegend vor. Er rief die 110 an, und die daraufhin eintreffende Polizeistreife der Polizeiinspektion Nürnberg-Ost rief den Notarzt und den KDD. Der Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen. Die Kolleginnen und Kollegen vom Kriminaldauerdienst haben die Personalien und die Aussage des Hinweisgebers aufgenommen. Der KDD hat ein Bereitschaftsteam zum Tatort beordert. Zugleich wurde der Leiter K11, Kriminaldirektor Schönbohm, vom KDD über den Sachverhalt informiert. Ich wurde vom Kollegen Meier angerufen und fuhr zum Tatort.“


    Schorsch deutete auf die Lichtbilder an der Schautafel. „Hier der Fundort, ein Hymer. Tschechische Zulassung, Aufkleber des 1. FCN auf der Beifahrertür. Sonst am Fahrzeug nichts Auffälliges. Der Tote lag nur mit einer Hose und Schuhen bekleidet auf dem Fußboden des Campers, am nackten Oberkörper eine markante Tätowierung. Zudem hatte er einen Schlüssel in seinen Gürtel eingenäht“, er zeigte auf die Fotos des Tattoos und des Schlüssels an der Wand, „über die am Tatort vorgefundenen Fingerspuren liegt uns bis dato noch keine Auswertung vor. Ebenso wenig über die Identität des Toten. Im Fahrzeug des Toten wurde von der SPUSI eine Metallbox vorgefunden, die zwei verschiedene Reisepässe beinhaltete.“ Er zeigte auf die Fotos der Pässe, dann fragte er Robert als Leiter der SPUSI: „Kannst du dazu noch etwas sagen?“


    Robert übernahm: „Wir haben bis gestern Abend das Fahrzeug gründlich untersucht und dabei die Metallbox unter dem Fahrersitz gefunden. In beiden Reisepässen wurde das Bild unseres Toten verwendet. Den Rest hat die KTU erledigt. Kollege?“ Robert sah den Kollegen Wasserburger von der KTU, seines Zeichens Fälschungsexperte, an. Wasserburger sagte: „Danke, Robert. Es ist schnell zu sehen, dass es sich um äußerst gut präparierte Reisedokumente handelt. Eine aussagekräftige Analyse der Fälschungen kann ich erst abgeben, wenn ich diese mit den Kollegen vom Bayrischen Landeskriminalamt ausgewertet habe. Aber das geht nicht von heute auf morgen, ich bitte daher um etwas Geduld.“


    „Auch die in den Reisedokumenten angegebenen Namen konnten aufgrund des Sonntags noch nicht beim BKA ermittelt werden, das sollte heute erfolgen“, ergänzte Robert noch.


    „Danke euch für eure Bemühungen“, übernahm Schorsch wieder und fuhr fort: „Heute Morgen konnte ich über eine tschechische Kollegin den Halter des Hymers ermitteln.“ Er referierte, was er von Tereza erfahren hatte. „Die tschechische Kollegin, übrigens Tereza Vaitkova, die einige von euch ja aus ihrer Zeit hier bei uns kennen, hat mir ein Bild von Sedlacek geschickt. Auch das beweist: Er ist nicht unser Toter. Liebe Kollegen, wir kommen nun zur ersten Aufgabenverteilung.


    Wir benötigen als Erstes einen Aktenführer, Freiwillige vor.“ Blacky hob den Arm. „Gut. Dann die Presse, heute Morgen steht schon was im Express.“


    Eva schaltete sich ein: „Ja, die Schlagzeile lautet Geheimnisvoller Mord am Pulversee. Unterzeile: Steckt organisierte Kriminalität aus Tschechien dahinter? Unsere Pressestelle hat schon bei mir angerufen, ich habe gesagt, dass ich nach der Lage mit Ihnen das weitere Vorgehen bespreche.“ Eva verstand sich gut mit der Pressesprecherin, meist hielt sie den Kontakt.


    Deshalb meinte Schorsch: „Gut, Eva, mach das. Das übliche Prozedere: Pressemitteilung an die regionalen Tageszeitungen, Rundfunk, TV. Ein Lichtbild unseres Toten mit dem Tattoo sowie dem Mobil veröffentlichen. Vielleicht ist es jemand wegen der tschechischen Zulassung aufgefallen. Bitte um Hinweise – und vielleicht meldet sich schon jemand wegen des Fotos im Express, da ist das Wohnmobil ja gut zu erkennen." Er wandte sich an Menzel: „Wie sieht es mit der Aussetzung von Belohnungen für Hinweise aus?"


    Der überlegte nicht, sondern sagte direkt: „Ich kann bis maximal 10.000 Euro eine Belohnung für sachdienliche Hinweise ausloben. Aber bleiben wir mal in diesem Fall bei 3000 Euro. Für manchen Hinweisgeber ist das eine interessante Summe. Diesen Geldbetrag können Sie der Presse und den Medien mitteilen."


    Dank Tereza wussten sie zwar, wer sich hinter dem Namen auf dem einen Reisepass verbarg, aber es blieb der Franzose, deshalb fragte Schorsch: „Blacky und Basti, habt ihr schon was herausgefunden?“


    „Ja, Chef“, meinte Blacky, sein Kollege Sebastian, den alle nur Basti nannten, nickte. „Wir haben seit heute Morgen das Ergebnis vorliegen“, berichtete er.


    „Der eine Reisepass ist ausgestellt auf den Franzosen Dubois Marchand, geboren am 11. Oktober 1979 in Saint-Malo“, Blacky zeigte auf die Schautafel. „Marchand gilt seit dem 15. Januar 1999 als vermisst. Er war Beamter beim französischen Entwicklungsministerium und zum damaligen Zeitpunkt für die UNO als Koordinator für Hilfslieferungen im Kosovo unterwegs. Die Mitglieder der UNO waren damals alle beim KFOR Hauptquartier in Priština untergebracht. Am 15. Januar 1999 war er zur Verteilung von Hilfsgütern in Racak, einem Dorf 50 Kilometer südlich von Priština eingesetzt. Seitdem fehlt jede Spur von ihm, seinem Fahrer, einem seiner Begleiter und ihrem Auto. Ein zweiter Begleiter, ein Soldat, wurde drei Tage später tot gefunden, die Umstände seines Todes konnten auch nicht geklärt werden.“ Sie diskutierten die Informationen über Marchand Dubois kurz in der Runde. Sie wussten zwar nichts Gesichertes über seinen Verbleib, aber ein französischer Beamter, der auf einer Fahrt im Rahmen seines Einsatzes im Kosovo mitsamt seinem Fahrer und zwei Begleitsoldaten zu Söldnern übergelaufen war, das schien unwahrscheinlich. Zumal ja einer der Soldaten kurze Zeit später an der Wegstrecke tot aufgefunden worden war.


    Schorsch wandte sich an die zweite Frau im Team: „Gunda, wir wissen nichts über die Tätowierung des Toten. Kannst du da mal dranbleiben und gegebenenfalls deine Quellen anzapfen?“ Wenn es sich um ein ausländisches Erkennungszeichen aus dem organisierten Verbrechen handelte, war Gunda die Richtige.


    „Mach ich, Schorsch!“


    Seine letzte Anweisung für jetzt ging an Hubert, für alle nur Hubsi: „Hubsi, kümmere du dich bitte um den geheimnisvollen Schlüssel. Vielleicht gehört er zu einer Schließfachanlage, hier oder in Tschechien. Die Prägung GFW147 könnte uns zum dazugehörigen Schloss führen.“


    Der Angesprochene stimmte zu: „Wird gemacht, ich werde hier in der Gegend suchen und die Kollegen in Prag anfragen.“ „Wende dich an Tereza“, riet sein Vorgesetzter ihm.


    „Wird gemacht, Schorsch.“


    Der holte Luft und blickte in die Runde. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Sein Team hatte Witterung aufgenommen. „Fragen?“


    Keiner meldete sich. Sie konnten beginnen: „Danke, dann an die Arbeit.“

  


  
    

    3. Kapitel


    Es war 11.07 Uhr, als Schorschs Telefon die Nummer von Doc Fog anzeigte. Er meldete sich: „Herr Doc, was gibt´s?“ „Am besten steigst du in dein Auto und kommst zu mir. Ich habe bei unserer Leiche was entdeckt, das sehr interessant ist. Nun bin ich mir sicher: Er starb aufgrund eines Gewaltverbrechens.“


    Schorsch meinte: „Also doch erschlagen.“


    Der Mediziner widersprach: „Nein, erstochen!“


    „Erstochen?“ Schorsch war erstaunt. „Das gibt´s doch gar nicht, wir haben vor Ort doch keinerlei Stichverletzungen an der Leiche festgestellt.“


    Doc Fog blieb ungerührt: „Deswegen: bitte vorbeikommen und staunen. Der ist an inneren Blutungen durch einen Stich verstorben, den man erst bei genauerer Betrachtung bei mir auf dem Tisch sieht.“


    „Alois, wir fahren gleich los.“ Schorsch wandte sich an seinen Kollegen auf der anderen Seite des doppelten Schreibtischs. „Horst, wir haben einen Termin ...“


    In ihrem Job gehörte es dazu, dass man als Ermittler manchmal bei Obduktionen dabei sein musste, um die Hintergründe der Tat zu verstehen und diese ins Täterprofil einarbeiten zu können. Jemandem Gift unter das Essen zu mischen – dazu brauchte es nicht nur Möglichkeiten, an das Gift zu gelangen, sondern dies zeugte auch von einer anderen Art der Aggression, als ein Opfer zu erstechen. Aber letztlich hatte jedes Mordopfer – tödliche – Aggression erlebt, und der Besuch in der Rechtsmedizin erzeugte in Schorsch bei aller Routine immer ein leichtes Unbehagen.


    Horst und er verließen das Büro und teilten Schönbohm mit, dass Doc Fog ihnen etwas Interessantes zeigen würde: Der Tote sollte erstochen worden sein. Auch Schönbohm staunte, schließlich hinterließ eine tödliche Stichwunde in der Regel nicht nur eine mikroskopisch kleine Verletzung.


    Sie holten einen Wagen aus der Tiefgarage des Präsidiums und fuhren Richtung Erlangen. Es lief gerade der Song The Joker von der Steve Miller Band. Beide sangen mit, vielleicht nicht immer treffsicher, aber voller Inbrunst. Denn einen Joker hätten sie auch gerne gehabt in ihrem Fall. Vielleicht hatte Doc Fog ja einen im Ärmel.


    Der Frankenschnellweg war nicht stark befahren. Sie trafen gegen Mittag im Institut für Rechtsmedizin in Erlangen ein. Hier war Sicherheitsstufe eins angesagt, sie mussten sich zunächst beim Pförtner ausweisen, wurden registriert und bekamen einen Besucherausweis. Wenige Minuten später holte sie ein Mitarbeiter des Professors an der Pforte ab. Sie nahmen den Aufzug und fuhren in das Untergeschoss der Rechtsmedizin.


    Der Gestank von Formalin und Desinfektionsmittel hing in der Luft, er war auch nicht mit bester Reinigung ganz zu beseitigen. Im Gang des Kellers kam ihnen eine Gruppe junger Medizinstudenten in blauen Kitteln entgegen, sie hatten offensichtlich gerade den Sektionssaal verlassen. Ein junger Mann war sehr blass und griff die Hand einer Kommilitonin, die ihn von der Seite mit einem leicht spöttischen Grinsen ansah, aber nichts sagte. Auch Schorsch und Horst bekamen vor dem Eintritt in den Sektionssaal von einer Mitarbeiterin des Instituts blaue Medizinerkittel. Sie zogen sie über und folgten ihr in den circa 100 Quadratmeter großen Saal, der durch seine rundum weiße Kachelung und die drei Stahltische in der Mitte sehr nüchtern wirkte.


    „Servus, meine Herren, ging ja schnell, seid ihr geflogen?“, begrüßte sie Alois Nebel.


    „Hallo, Doc, ja, denn beamen geht ja noch nicht! Also, was gibt es so Interessantes an dem Toten?“, fragte Schorsch in einem gewissen Abstand zum mittleren Sektionstisch, auf dem der Tote lag.


    Das ließ der Doc nicht durchgehen: „Nähertreten, meine Herren, wir wollen ja was sehen!“


    Der Tote wies auf der Vorderseite eine Y-Naht auf, der Professor hatte seine Arbeit also beendet. Hinter Prof. Nebel hing eine weiße Wandtafel mit Organbeschriftungen, Leber, Herz, Lunge, Niere und so weiter, auf der die Gewichtsangaben und Maße jedes Organs des Toten standen. Irgendwie erinnerte Schorsch das Szenario an das Metzgerhandwerk. Da war ihm Zeugen befragen doch erheblich lieber. Wenn man sie erst einmal hatte. An diesem Punkt hatte es der Rechtsmediziner leichter, fast jeder Mordfall fing mit dem Leichenfund an.


    „Also, dann mal los“, begann Dr. Nebel. „Inspektion unserer Leiche, 184 Zentimeter groß, 94,3 Kilogramm schwer, muskulös, ein blass-graues Hautkolorit. Tätowierung, Zahnschema ...“, Doc Fog spulte äußerst präzise ab, was er durch seine Arbeit über den Toten herausgefunden hatte. Dann bat er die Mitarbeiterin, die Schorsch und Horst die Kittel gegeben hatte, und einen neben ihr stehenden jungen Kollegen, den Toten zu wenden. Die Frau hatte ein sehr symmetrisches Gesicht mit zwei runden, braunen Augen, einer kleinen Stupsnase und vollen Lippen. Hübsch, dachte Schorsch, wenn die einmal keine Leichen mehr sehen wollte, konnte sie auch als Model gehen. Horst hatte seinen Blick bemerkt und knuffte ihn in die Seite.


    Der Rechtsmediziner sagte: „Soderla meine Lieben, wie wir ja am Tatort schon festgestellt haben, sahen wir dort nur die augenscheinlichen Kopfverletzungen. Wie ich gestern schon erwähnte, gefielen mir der Gesichtsausdruck und die hellrote Färbung der Haut des Opfers nicht.“


    So langsam wurde es interessant. Schorsch schaute Horst an, der ebenso gespannt den Worten des Professors folgte. Der nahm eine große Lupe von seinem Obduktionsbesteck und hielt diese an die linke Seite auf dem Rücken des Toten: „Jetzt mal genau herschaun, was seht ihr da?“


    Schorsch fiel ein etwa vier Millimeter großer, verschlossener Schnitt an der Nierengegend auf. „Eine verschlossene Wunde?“, fragte er. Horst, der ebenfalls diesen Mikroausschnitt unter der Lupe betrachtete, nickte zustimmend und schaute erst Schorsch, dann Doc Fog fragend an.


    Der kam zur Sache: „Meine Herren, es handelt sich um eine geschlossene Wunde, die wir am Tatort nicht feststellen konnten. Jetzt kommt sicherlich gleich die Frage nach dem Warum. Aber lasst mich bitte fortfahren. Todesursächlich bei diesem Kandidaten war nicht die Gewalteinwirkung auf den Schädel. Todesursächlich war der Stich in die linke Niere und das Durchtrennen der Aorta. Die Nieren werden von zwei Schlagadern, den Nierenarterien, die aus der Hauptschlagader abzweigen, mit sauerstoffreichem Blut versorgt. Diese linke Arterie wurde durch einen Stich durchtrennt. Dies führt zuerst zu einem hämatogenen Schock, der zum schnellen Tod führt. Das also allein ist schon tödlich, aber“, er machte eine Kunstpause und schaute die beiden Polizisten schmunzelnd an, sich an ihrer Neugierde sichtlich ergötzend, „wenn in unserem Fall nicht noch etwas nachgeholfen hätte.“ Er machte wieder eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Der Tod ist nicht nur schnell, sondern in Sekunden eingetreten: durch Cyanid. Die hellrote Färbung der Haut gestern ist ein typisches Anzeichen einer Vergiftung mit Cyaniden – das venöse Blut ist noch mit Sauerstoff angereichert, da der Sauerstoff von den Zellen nicht verwertet werden konnte. Am Tatort hat das schon mein Misstrauen erregt, Genaueres konnte ich aber noch nicht sagen. Inzwischen haben wir das Blut des Toten toxikologisch analysiert und die Treffermeldung bekommen", führte Doc Fog aus. „Gifte auf der Basis von Cyaniden wirken sehr, sehr schnell, sobald sie in der Blutbahn sind. Die Obduktion hat bestätigt, dass die linke Niere des Kandidaten eine hohe Vergiftungskonsistenz aufweist. Dass sich die Wunde wieder verschlossen hat, zeigt, dass es sich um einen Stichgegenstand handeln muss, der konisch verarbeitet ist. Das erinnert an die Bajonette der Franzosen im 18. Jahrhundert, die hatten einen konischen Verlauf. Stach man damit auf den Gegner ein, wurde dieser verletzt. Beim Herausziehen aber verschloss sich die Wunde, der Getroffene verblutete innerlich. Was als Wunde erst unscheinbar aussah, endete nach drei bis fünf Minuten tödlich. Unser Täter muss einen ähnlichen Gegenstand benutzt haben. Ein Bajonett ist es allerdings nicht, dann wäre die Wunde rund einen Zentimeter groß, diese hier ist kaum fünf Millimeter breit." In Schorsch arbeitete es schon. Erstochen und vergiftet – welcher Täter machte denn so etwas? Oder eine Täterin? Aber Cyanid? Der Rechtsmediziner legte nach: „Viele Giftmorde werden mit dieser Substanz ausgeführt. Aber auch Menschen, die einen Suizid begehen, greifen meist auf Cyanid, also Blausäure, zurück. Diese Verbindungen sind hochgiftig und in Wasser oder Blut leicht löslich. Der Mechanismus einer Cyanid-Vergiftung führt zur Hemmung des Enzyms Cytochrom-c-Oxidase, das die Atmungskette blockiert. In dieser Folge kann eine Sauerstoffverwertung in der Zelle nicht mehr stattfinden. Aber ich habe noch was entdeckt. Es handelt sich ja um einen großen, muskulösen Körper, den man eigentlich nicht so einfach überwältigen kann, höchstens man ist zu zweit. Also, wir haben keine Kampfspuren feststellen können.


    Nochmals nähertreten!“ Er winkte und griff erneut nach seiner großen Lupe. Diesmal richtete er sie auf die linke Schulter des Opfers und zeigte auf zwei kleine Punkte. Er erklärte: „Diese zwei Punkte hier müssen von einem Taser, also einem Elektroschocker, stammen. Das Gewebe des Toten zeigt Einwirkung von Stromschlägen auf. Unser Opfer wurde demnach zuerst mit einem Stromschlag betäubt, und anschließend erfolgte dann der Stich in die Flanke, bei einem Betäubten ein lautloses Töten. So ist erklärlich, warum es keine Gegenwehr gab: Das Opfer muss den Täter gekannt und ihm keinen Angriff zugetraut haben. Dann ist auch klar, warum der Täter nah genug kommen konnte, um blitzschnell den Taser anzusetzen und den dann Betäubten in einem zweiten schnellen Stoß das Mordwerkzeug in die Niere zu stechen. Was genau die Tatwaffe allerdings war, das kann ich euch beim besten Willen nicht sagen.“


    „Danke Doc“, sagte Schorsch. „Nun wissen wir trotzdem mehr. Täter und Opfer kannten sich wahrscheinlich. Oder der Täter ist ein Meister im Anschleichen, aber das stelle ich mir in dem Camper schwierig vor. Das ist ein erster Ansatz für weitere Ermittlungen, wenn wir erst wissen, wer der Tote ist.“


    „Und das werden wir bald herausfinden“, warf Horst ein.


    Schorsch nickte. „Zudem hat der Täter Zugang zu Cyanid – und zu einer ungewöhnlichen Tatwaffe. Aufgrund ihrer Raffiniertheit tippe ich auf eine Waffe aus dem organisierten Verbrechen oder auch den Geheimdiensten.“


    „Dem werden wir nachgehen. Danke Doc“, ergänzte Horst. „Nichts zu danken, rätselhafte Tote sind mir die liebsten“, meinte der.


    Horst und Schorsch verließen die Rechtsmedizin, während der Tote wieder in die Kühlung kam.


    Schorschs Uhr zeigt 13.24 Uhr, als sie ihre Hausausweise beim Pförtner zurückgaben.


    Auf der Fahrt nach Nürnberg schlug Schorsch einen Zwischenstopp bei ihrem Hausitaliener vor. „Horst, wir haben seit heute Morgen nichts mehr gegessen, wollen wir nicht beim Leo vorbeischauen?“


    Sein Kollege war begeistert: „Super Idee, Schorsch, also lass uns beim Leo einparken.“


    Leo, sein richtiger Name war Leonardo Pinneci, hatte am Jakobsmarkt sein Restaurant. Viele Polizisten besuchten ihn in der Mittagspause, da Leo von 12 bis 14 Uhr preiswerte Gerichte anbot. Schorsch kannte Leo seit seiner Jugend, sie waren im selben Vespa-Club gewesen und hatten an den Wochenenden gemeinsam an ihren Mopeds herumgeschraubt.


    Leo war ein wichtiger Informant für Schorsch und seine Ermittlungen. Er kannte viele dubiose Größen Nürnbergs, zumal sein Restaurant unmittelbar an das Rotlichtviertel grenzte.


    Kurz vor zwei erreichten sie Leos Restaurant. Sie parkten den Wagen vor der Tür und traten ein. Im Hintergrund lief Gianna Nannini mit Bello e impossibile, sie klang nach einem Hauch Italien mitten in der Nürnberger Altstadt. Leo, der gerade an einem Tisch kassierte, wies sie auf einen freien Tisch hin.


    Nachdem er die Gäste, die gerade gezahlt hatten, verabschiedet hatte, trat Leo an ihren Tisch. Er trug sein weißes Seidenhemd über der Brust geöffnet. Auf seiner behaarten Brust glitzerte ein schwerer, goldener Kreuzanhänger. Er begrüßte sie: „Ciao, Schorsch, wie gehts dir? Servus, Horst, alles klar bei dir?“ Bei Leo ging es nicht ohne Umarmung, also standen beide noch mal auf.


    Leicht besorgt fragte Schorsch: „Leo, bekommen wir noch was von dir, du schließt doch gleich?“


    Leo winkte ab: „Meine Lieben, ihr bekommt doch immer was von mir, ich schließe zwar gleich, aber ihr bleibt bitte sitzen. Was kann ich euch bringen?“


    „Ich hätte gerne eine Calzone und eine saure Weinschorle rot“, bestellte Horst.


    „Leo, mir bitte eine Apfelschorle und vor der Calzone, die aber wie immer schön scharf, noch ein Vitello tonnato.“


    „Liebend gerne“, Leo ging zur Theke und gab die Bestellung auf.


    Horst wandte sich zu seinem Kollegen: „Mensch Schorsch, das scheint ja a interessanter Fall zu werden nach Docs Äußerungen bezüglich der Todesursache.“


    „Ja, ich bin a gespannt, was die Kollegen bis heute schon alles eruieren konnten. Die Presse steht ja auch noch aus.“


    Leonardos sizilianische Teigtaschen trafen ein. Sie waren wie immer vorzüglich gut belegt und ein Gaumenschmaus.


    Sie trafen kurz vor drei wieder im Präsidium ein und teilten dem Team die neuen Erkenntnisse von Doc Fog mit. Als Mordwerkzeug kam also ein konisch verlaufender Gegenstand, behaftet mit Cyanid, infrage. Diese Neuigkeit elektrisierte alle.


    Der Hinweis, dass das Opfer mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt worden war und anschließend der Stich in die Niere ausgeführt wurde, veranlasste Blacky und Eva, den Ablauf nachzustellen. Das freigesetzte Cyanid musste in der Blutbahn qualvolle Schmerzen verursacht haben, wenn auch nur für kurze Zeit. Der Elektroschocker musste geübt genutzt worden sein, sodass keine Gegenwehr mehr möglich gewesen war. Deutlich wurde noch einmal, dass der Täter das Opfer gekannt haben musste: Nur, weil er ihr nicht misstraute, schaffte es Eva, nah genug an Blacky heranzukommen, ihn mit dem aus der Jackentasche gezogenen Stift, der als Taser-Ersatz diente, zu betäuben und dann noch einmal in die Tasche zu greifen, die mysteriöse Tatwaffe herauszuholen und einen gezielten Stich in seine Nierengegend anzudeuten. So in etwa musste es abgelaufen sein.


    Schorsch beendete die Besprechung und schaute nach neuen E-Mails. Isabell hatte geschrieben. Danke Schorsch. Das mit Mittwoch im Kontiki geht klar, ich freue mich auf dich, liebe Grüße, Isabell.


    Dann ging er noch mal die Aussage des Badegastes durch, der den Toten am Tag zuvor gefunden hatte. Getrieben von seiner Neugier reizte ihn nur die unverschlossene Türe des Campers. Mehr Angaben konnte der Zeuge nicht machen. Eine Abfrage in den polizeilichen Datensystemen verlief negativ. Der Zeuge war polizeilich noch nie in Erscheinung getreten, nicht einmal wegen Falschparkens.


    Er klickte noch einmal in sein E-Mail-Postfach, eine Nachricht von Eva an Horst, die sie in Kopie an ihn weitergeleitet hatte.


    Hallo, Horst, ich habe die Pressestelle informiert, alles in Gang gesetzt. Unser Aufruf mit Fragen nach Zeugen und Hinweis auf die angesetzte Belohnung steht morgen in den regionalen Zeitungen. Ich war außerdem bei der SPUSI, die hatten Porträtbilder von dem Toten am Tatort gefertigt und das vorgefundene Passfoto abfotografiert. Ich habe für die Presseveröffentlichung das Porträtfoto vom Reisepass genommen.


    Heute Abend wird im Frankenfernsehen ein Beitrag gesendet. Bei unseren regionalen Radiosendern und bei Antenne Bayern werden die Hinweise seit 14 Uhr stündlich in den Nachrichten gesendet. Die Presseabteilung teilte mir weiter mit, dass „Hinweis-Fahndungs-Plakate“ gegen morgen Mittag fertig sein werden. Sollten noch neue Erkenntnisse für den Aufruf in der Bevölkerung unsererseits vorliegen, so müsste ich dies bis 16 Uhr wissen, da die Kollegen um 16.15 Uhr die jetzigen Hinweise an die Druckerei weitergeben. Gruß Eva.


    Ob sich brauchbare Zeugen melden würden, war völlig unabsehbar. Mal kam aus dieser Richtung nichts, mal ein Volltreffer. Polizeiarbeit wurde eben manchmal auch von Zufällen vorangetrieben.


    Schorsch versuchte den Rest des Nachmittags, mehr über die mögliche Tatwaffe herauszufinden. Wenn sie tatsächlich aus Geheimdienst- oder Mafiakreisen käme und sie sie fänden, könnten daraus wertvolle Hinweise auf den Täter erfolgen.


    Eine Internetrecherche brachte ihn nicht weiter, er beschloss, es für heute sein zu lassen.


    Es war ein schöner, warmer Maiabend, als er um 18 Uhr Feierabend machte, seine Vespa startete und in Richtung Burg fuhr. Irgendwas fehlte ihm noch für ein gutes Feierabendgefühl. Er hielt in der Bergstraße an und stellte seine Vespa ab. Er ging zur Hausnummer 19, in die Hausbrauerei Altstadthof. Bei einer guten Brotzeit und zwei Halben ließ Schorsch den Tag Revue passieren. Sie mussten schnell die Identität des Toten feststellen, das könnte greifbare Ansatzpunkte ergeben. Ohne diese konnte er nicht einschätzen, ob der Mord ein Einzelfall bleiben würde, weil er zum Beispiel ganz persönliche Hintergründe hatte, oder ob dahinter ein Konflikt um Territorien in der organisierten Kriminalität oder gar noch anderes steckte. Grübeln brachte ihn heute aber auch nicht weiter. Deshalb dachte Schorsch bei der zweiten Halben lieber an Isabell und freute sich auf Mittwoch.

  


  
    

    4. Kapitel


    Dienstag, 26.05.2009, 06.30 Uhr


     


    Die Walküren holten Schorsch aus seinen Träumen zurück in die Realität. Mit einem Schlag auf den Wecker beendete er sein Lieblingsstück von Richard Wagner. Wagners Walküren faszinierten ihn schon seit seiner Jugend. Den Ring des Nibelungen wollte er sehen, seit er einen Ausschnitt davon im Radio gehört hatte, mit zarten 14 Jahren. Er las sich ein in diese nordische Mythologie, die ihn faszinierte, mit ihren weiblichen Geisterwesen aus dem Gefolge des Göttervaters Wotan. Die geheimnisvollen Schicksalswege der „ehrenvoll Gefallenen“ hatten es ihm auch angetan, die von den Walküren fort von Schlachtfeldern zu ihrem letzten Ruheort, nach Walhall, geleitet wurden. Seit seinem 25. Lebensjahr versuchte Schorsch jedes Jahr, eine Karte für den Grünen Hügel, eine Aufführung bei den Festspielen in Bayreuth, zu bekommen, bis heute ohne Erfolg.


    Sein Frühstück fiel für seine Verhältnisse spärlich aus, zwei geräucherte fränkische Bratwürste auf die Hand, unterwegs in einer Metzgerei gekauft. Um kurz nach halb acht erreichte er seine Dienststelle.


    Horst war schon im Büro und las seinen Boten, eine Regionalausgabe der Nürnberger-Nachrichten, und zog sich geradewegs eine Prise Alpenkoks rein. Schorsch begrüßte ihn.


    „Servus, Schorsch, unser Bürgerhinweis steht schon drin, sogar im Landteil, schauen wir mal, ob sich jemand meldet!“


    Schorsch holte sich einen Kaffee und fuhr seinen PC hoch. „Horst, ich schicke mal eine E-Mail an die Kollegen, wir sollten uns um zehn Uhr im Besprechungsraum treffen, wegen der Neuigkeiten vom Professor Nebel.“


    Kurz vor der Besprechung kam Michael Wasserburger, der Fälschungsspezialist bei der SPUSI, in ihr Büro. Er hatte auch Neuigkeiten: „Servus miteinander, das BLKA hat bestätigt, dass die Pässe überaus gute Fälschungen sind. Auf den ersten Blick sind die Fälschungsmerkmale auch von Kollegen, zum Beispiel bei einer Verkehrskontrolle, gar nicht erkennbar. Es muss sich also um einen hochprofessionellen Fälscher handeln, der unserem Opfer diese Papiere angefertigt hat.“


    Das passte zu den bisherigen Funden. Schorsch sagte: „Danke dir, wir haben gleich eine Besprechung, mal sehen, ob wir schon mehr wissen zur Identität des Toten.“


    Kurz vor zehn Uhr klingelte das Telefon, Eva war dran: „Servus, ich hab Küchla mitgebracht.“


    „Sind schon unterwegs.“ Schorsch legte auf und erhob sich. Exakt 10.02 Uhr waren Horst und er im Besprechungsraum des K11.


    Blacky lachte und zeigte auf Basti: „Schau mal, wenn´s was umsonst zum Essen oder Trinken gibt, da sind die Oberpfälzer gleich da." Alle lachten mit, und Blacky fuhr fort: „Was sagt ein Oberpfälzer, wenn man sagt, es gibt Freibier?“


    „WOU WOU!“, tönte es aus allen fränkischen Kehlen. Schließlich konnte man das Oberpfälzer „Wo bitte“ nicht wirklich verstehen. Franken wie Oberpfälzer hielten sich an das leckere Hefegebäck, das mit reichlich Eiern und Schweineschmalz versehen in Butterschmalz ausgebraten wurde, schnell war die Köstlichkeit aufgegessen.


    Blacky legte noch kauend einen weiteren Witz nach: „Ein Mittelfranke und ein Oberpfälzer liegen im Krankenhaus, gemeinsam in einem Zimmer. Plötzlich geht die Tür auf und die Frau des Oberpfälzers kommt herein und beginnt mit ihrem Mann zu plappern wie ein Äffchen. Ob sie ihm denn noch was bringen könne; erzählt, was ihr heute so alles passiert sei, wen sie alles getroffen habe und so weiter. Nachdem sie ihren Mann zwei Stunden pausenlos zugequasselt hat, verschwindet sie so schnell, wie sie gekommen ist. Nach einer Weile geht die Tür erneut auf und die Frau des Mittelfranken kommt wortlos herein, setzt sich auf einen Stuhl und starrt ihren Mann lange an. Schließlich sagt sie: ‚Und??’ Darauf er: ‚Passt scho’.“


    Blacky lachte in Bastis Richtung.


    „Haha, du alter Frangnbaitl, sehr witzig,“ Basti konterte spontan: „Blacky, lieber Fünfter als Fürther!“


    Nachdem das Lachen abgeklungen war, fing Schorsch an: „Liebe Kollegen, das Mordwerkzeug ist uns noch nicht bekannt, es muss etwas Bajonett-Ähnliches sein. Was immer es genau ist – Gunda ist an der Spur dran.“ Gunda nickte, und Schorsch fuhr fort: „Der Täter wollte sichergehen und hat die Tatwaffe mit Gift, in unserem Fall mit Cyanid, behandelt. Also hat neben dem schnellen hämatogenen Schock noch der toxische Schock zum schnellen Tod geführt. Die Verletzungen am Schädel sind entweder auf den Sturz zurückzuführen, nachdem der Täter mit dem Taser das Opfer für Sekunden ausschaltete, oder der Täter hat vor dem Zustechen versucht, das Opfer zusätzlich niederzuschlagen. Die Kopfverletzungen waren jedenfalls nicht todesursächlich.“ Er machte eine kurze Pause, damit alle die Information verdauen konnten, dann sagte er: „Aber nun zum Stand der derzeitigen Ermittlungen: Was gibt es Neues?“


    Blacky übernahm: „Die Identität des Tschechen Pawel Sedlacek kennen wir ja bereits. Seine polizeilichen Meldeadressen sind Usti nad Labem und Rozvadov. Letzterer Ort ist nicht nur wegen des Spielkasinos bei Deutschen beliebt, es gibt dort auch jede Menge Privat-Clubs mit Prostituierten, die auch deutsche Männer gerne besuchen.“


    Basti ergänzte: „Ich habe heute Morgen unseren Verbindungsbeamten dort kontaktiert. Rozvadov ist bekannt als Unterweisungsort für osteuropäische Prostituierte, die sich in Deutschland etablieren möchten. Auch Kinderprostitution nimmt dort immer mehr zu. Viele Pädophile aus Deutschland versuchen, dort an Kinder heranzukommen. Die tschechischen Kollegen sind in den Ermittlungen so weit, dass sie demnächst wohl eine Razzia durchführen können.“


    „Gunda, wie weit bist du?“, fragte Schorsch.


    Sie antwortete: „Ich habe soeben von meinen alten Kontakten aus Pullach eine Nachricht erhalten. Dem BND liegen Informationen bezüglich des Tattoos unseres Toten vor. Es zeichnet eine ehemalige Söldnertruppe aus, die nicht nur im Kosovo-Konflikt eingesetzt war. Im ersten Tschetschenienkrieg wurde eine Gruppe äußerst brutaler Söldner bekannt, die den russischen Streitkräften dort große Verluste zufügte. Die Regierung in Belgrad, offiziell solidarisch mit dem russischen Bruder, heuerte diese Freischärler dennoch für das Kosovo an. Die Kämpfer kamen gerne, zumal viele von ihnen von den russischen Geheimdiensten gesucht wurden und liquidiert werden sollten. Wir sollten den Kollegen von ‚München-Süd‘ mal einen Besuch abstatten, mehr konnte der Kollege am Telefon auch nicht sagen.“


    Schorsch stimmte ihr zu: „Gute Idee, Gunda, dann terminiere schon mal einen Besprechungstermin beim BND in Pullach.“


    Die Tür ging auf, Michael Wasserburger betrat den Raum und sagte: „Ich habe gerade ein Fax vom BKA bekommen, aber macht ruhig mal weiter.“


    Schorsch wandte sich wieder dem Team zu: „Eva, gibt es Neuigkeiten durch die Informationen in der Presse?“


    „Noch nicht“, sagte Eva.


    Schorsch konnte seine Neugierde nicht länger zügeln. Wenn einer von der SPUSI in die Besprechung kam, gab es wichtige Neuigkeiten: „Michael, spann uns bitte nicht auf die Folter. Was gibt es Neues?“


    „Die Identität unseres Toten ist nun bekannt“, Wasserburger blickte in die Runde, klappte die mitgeführte Umlaufmappe auf und las vor: „ZD 33 BKA Wiesbaden – AFIS – TREFFERMELDUNG: 782/05/2009. Von der Zentralen Datenbank des BKA wurde aus dem AFIS, dem Automatisierten Fingerabdruck-Identifizierungs-System, heute Nacht die Treffermeldung ausgeworfen: Falk Thalmann, geboren am 02. Februar 1970 in Ebern. Laut Informationen aus unserer Polizei-Datenbank INPOL ist Thalmann während seiner Bundeswehrdienstzeit strafrechtlich in Erscheinung getreten. Er wird mit internationalem Haftbefehl wegen zweier Banküberfälle und wegen Fahnenflucht gesucht. Sachbearbeitende Dienststellen sind die Kriminalpolizei in Schwabach und Bamberg.“


    Schorsch hatte unwillkürlich die Augenbrauen hochgezogen. Ein Bankräuber! Er sagte: „Eva, besorg uns doch bitte gleich mal die Akten, wir müssen mehr über die Vergangenheit des Herrn Thalmann erfahren.“


    „Ich bin noch nicht fertig, liebe Kollegen“, fuhr Michael Wasserburger fort, „ich habe eben auch die Auswertung der Reisepässe vom BLKA erhalten. Die Ausweise sind verfälscht worden, die Porträtfotos des Toten wurden nachträglich mittels einer komplizierten Laser-Druck-Laminierung eingefügt. Aber so einfach geht das nicht, man benötigt sehr gute Fälschungskenntnisse und das passende Equipment dazu. Und das ist nicht so ohne Weiteres erhältlich. Ich tippe mal in Richtung ausländische Nachrichtendienste oder eine professionelle Fälscherbande, die sich Zugang zu diesem Equipment verschafft hat.“


    Das stimmte mit Schorschs Überlegungen überein: „Danke, Michael.“


    „Also schon wieder eine mögliche Verbindung zu Nachrichtendiensten“, warf Gunda ein. „Wir sollten den Kollegen in Pullach schleunigst einen Besuch abstatten. Einmal wegen der Tätowierung und zum Zweiten wegen der Ausweispapiere. Oder was meinst du?“


    „Ganz deiner Meinung, Gunda“, stimmte Schorsch zu.


    „Blacky, bleib du an der Spur in Rozvadov dran. Da wären wir dann beim organisierten Verbrechen.“


    Blacky nickte.


    Er fragte in die Runde: „Fällt euch noch irgendetwas ein, was wir noch beachten oder abklären sollten? Ich gehe gleich zu Schönbohm und gebe ihm den neuesten Stand unserer Ermittlungsergebnisse bekannt.“ Keiner hatte noch einen Einwand. Alle waren jetzt vor allem gespannt auf das Treffen mit dem BND, die Besprechung war beendet.


    „Dann frohes Schaffen!“, wünschte Schorsch.
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    Es war fast halb zwölf, als Schorsch das Büro von Kommissariatsleiter Schönbohm verließ. Er gönnte sich den dritten Kaffee und ging mit der Tasse zurück ins Büro. Gunda wartete bereits auf ihn. Sie strahlte ihn an: „Schorsch, wir könnten heute noch nach Pullach fahren. Ich habe soeben mit meiner Quelle dort telefoniert. Ein gewisser Major von Eyb wäre heute bis 18 Uhr im Dienst und könnte uns über das Tattoo und über die uns nunmehr bekannten Passfälschungen einiges berichten!“


    Schorsch meinte: „Gut, dann machen wir das auch. Ist immerhin unsere beste Spur. Ich gebe Schönbohm Bescheid, Mittagspause fällt aus, und wir fahren gleich nach München.“


    „Ich bin startbereit, Schorsch. Außerdem habe ich diesem Major von Eyb schon mal die persönlichen Daten unseres Toten mitgeteilt, er versucht, in seinem Datensystem etwas über Falk Thalmann zu finden.“


    „Super, Gunda, dann organisiere bitte ein Fahrzeug: In 15 Minuten könnten wir meinetwegen losfahren.“


    Gunda wandte sich schon zum Gehen: „Wird gemacht, bis gleich.“


    Die BAB 9 war an diesem Tag wenig befahren. Zudem hatten sie ihr Blaulicht auf das Dach des ebenfalls blauen A 6 gesetzt. Auch ohne Martinshorn verließen nun viele die linke Fahrspur und ließen sie durch. So kamen sie zügig voran.


    Rund 90 Minuten später hatten sie die Zufahrt zum Bundesnachrichtendienst erreicht.


    Auf ihr Klingeln und Vorstellen wurde ihnen das Einfahrtstor geöffnet, und sie parkten den Dienstwagen auf dem gekennzeichneten Behördenparkplatz. An der Pforte ging das Empfangsprozedere recht schnell, da Gunda sie angekündigt hatte. Sie erhielten einen Besucherausweis mit der Aufschrift Dienstausweisinhaber. Dazu erhielten sie jeweils einen Schlüssel für ein separates Waffenfach, in dem sie ihre Dienstwaffen einschließen mussten. Nachdem sie aus ihren Handys die Akkus ausgebaut hatten, legten sie diese auch in das Waffenfach ab. Ohne Akku konnte niemand das ausgeschaltete Handy als Wanze nutzen – „Feind hört mit“ ging nicht mehr.


    Eine abschließende Röntgenkontrolle ihrer Aktentasche beendete die Einlasskontrolle. Gegen viertel zwei wurden sie von einem Mitarbeiter des Major von Eyb an der Pforte in Empfang genommen und in ein Nebengebäude gebracht, das unmittelbar ans Hauptgebäude angrenzte. Hier war das Gesamtlage/Führungs- und Informationszentrum des BND, kurz GL, untergebracht. Major von Eyb erwartete sie in seinem Büro.


    „Guten Tag, Sie beide müssen von der Kripo aus Nürnberg sein“, sagte Major von Eyb, ein stattlicher Mann von knapp zwei Metern, braungebrannt mit kurzen Stoppelhaaren und markigem Kinn. Er schüttelte ihnen die Hand.


    Schorsch entgegnete: „Grüß Gott, Herr von Eyb, vielen Dank erstmals, dass es so schnell mit dem Besprechungstermin geklappt hat!“


    Der Angesprochene antwortete: „Wenn wir der Kriminalpolizei bei der Aufklärung eines Verbrechens behilflich sein können, dann sollten wir das vorrangig behandeln. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“


    Herr von Eyb geleitete sie in seine Besprechungsecke, in der drei Bilder des Künstlers Hans-Werner Sahm hingen. Es waren surreale Welten, Schorsch erkannte die Werke, Refugium, Leuchtfeuer und Treffpunkt. Der Major hatte seinen Geschmack getroffen.


    „Vielleicht einen Kaffee und ein Glas Wasser, das wäre nett.“


    Nachdem sie Platz genommen hatten, betrat eine Frau das Büro.


    „Darf ich vorstellen, Frau Wiese von der Abteilung EA, Einsatzgebiete/Auslandsbeziehungen.“


    Auch Schorsch und Gunda stellten sich noch einmal vor. Nun hatten beide Seiten den obligatorischen Zeugen beziehungsweise das zweite Paar Ohren. Somit konnten die Gesprächsergebnisse offiziell in den Ermittlungen genutzt werden, weil sie nun als abgesichert galten, das sogenannte „Vier-Augen-Prinzip“.


    Nach der gegenseitigen Vorstellung und dem Einschenken der Getränke ging es los, Schorsch fing an: „Nochmals vielen Dank für die schnelle Unterstützung Ihrerseits. Wir sind hier, weil wir ein Tötungsdelikt aufklären müssen. Meine Kollegin Frau Vizthum hat Ihnen heute Morgen den Fall geschildert, aber wir haben noch so viele offene Fragen.“


    „Gerne versuchen wir, Ihnen zu helfen. Was wir über Herrn Thalmann wissen, habe ich schon mal mitgebracht“, sagte Major von Eyb, „aber fangen Sie mal an.“


    Das machte Schorsch: „Zu dem Toten: Herr Thalmann war Soldat bei der Bundeswehr. Die Staatsanwaltschaft Nürnberg-Fürth erließ im Mai 1998 Haftbefehl gegen den Beschuldigten Thalmann wegen des Verstoßes nach § 249 StGB, Raub, sowie gegen § 16 WStG, Fahnenflucht. Am Sonntagmorgen wurde die Leiche von Thalmann in Nürnberg in einem Hymer-Mobil aufgefunden. Das Opfer führte zwei verschiedene Identitätsnachweise mit sich, die professionelle Fälschungsmerkmale aufwiesen. Bei der Obduktion konnte festgestellt werden, dass Thalmann erstochen und mit Cyanid vergiftet worden ist. Nach dem Tatwerkzeug suchen wir noch.“


    „Hier ein Lichtbild aus der Gerichtsmedizin“, mit diesen Worten übergab Gunda von Eyb ein Foto der Leiche, eine Frontalaufnahme, das dieser dann an seine Kollegin weitergab. Deren hellblaue Augen wurden größer, die burschikos aussehende Frau mit kurzen dunkelblonden Haaren nickte heftig. Sie war jenseits der 50 und strahlte zupackende Energie aus, eine Geheimdienstagentin mit Leib und Seele. Sie nahm das Foto in ihre rechte Hand und betrachtete die Tätowierung des Opfers eingehend. „Ich kenne das Symbol, also die Tätowierung des Toten! Das Tattoo oder besser gesagt dieses Kainsmal, ist den Nachrichtendiensten bekannt. Das Zeichen ist das Symbol einer kriminellen Söldnerorganisation, die in den Neunzigerjahren anlässlich des Tschetschenienkrieges gegründet wurde. Die ersten Söldner waren ehemalige Soldaten der Sowjetunion, die sich aus Sondereinheiten rekrutierten, die meisten davon waren zunächst Tschetschenen. Während des ersten Tschetschenienfeldzuges der Russen, von 1994 bis 1996, hat sich diese Truppe sozusagen einen Namen gemacht mit dem Abschlachten russischer Soldaten. Boris Jelzin gab damals den Befehl zur militärischen Intervention und schickte seine Soldaten in die Krisenregion. Die Söldnertruppe war bekannt für geschickte Hinterhalte und den Partisanenkampf. Russische Gefangene haben sie bestialisch gefoltert und ermordet. Die Söldner kreierten dieses Tattoo und nutzten es als Erkennungszeichen. Jeder Söldner bekam es nach Aufnahme in die Einheit und Ablegung eines ‚Ehrenkodex‘. Nach dem Tschetschenienkrieg wurde die Regierung aus Belgrad auf die Söldnertruppe aufmerksam und heuerte diese für die Bekämpfung der Bosnier an. Der Ruf der brutalen Kämpfer wurde auch auf dem Balkan schnell bekannt. Zu den Tschetschenen und anderen ehemaligen Soldaten der russischen Armee kamen selbsternannte serbische Patrioten und schließlich Söldner aus ganz Europa. Sie alle wurden angeheuert von Verantwortlichen der jugoslawischen Regierung. In meinen Augen waren das kaltblütig mordende Psychopathen, die bereitwillig jeden Befehl ihres jeweiligen Truppführers befolgten. Im 1999 ausgebrochenen Kosovo-Konflikt ging das Morden weiter. Die Söldner kämpften nun wiederholt auf Seiten der jugoslawischen Armee gegen die UCK, eine albanische, paramilitärische Organisation, die für die Unabhängigkeit des Kosovo kämpfte. Die Schlächter gingen ohne Rücksicht vor, egal, ob es sich bei ihren Opfern um Frauen oder Kinder handelte. Es machte ihnen Spaß, bei den ‚ethnischen Säuberungen‘ viele Zivilisten zu töten. Das spiegelte sich auch in ihrer Tätowierung wider: Auf dem Balkan waren sie unter dem Namen ‚Die Teufel des Balkans‘ bekannt. Der Totenschädel mit dem gehörnten Slawenhelm und der Wolke mit drei Sechsen hat die Bedeutung ‚Erwarte von mir kein Erbarmen‘ beziehungsweise ‚Ich komme bald, mir Dein Leben zu holen‘.


    Die Initialen zwischen den Hörnern mit S und K bezeichnen den tschetschenischen Kämpfer und Gründer dieser Söldnertruppe, Sergiev Kommananov. Sergiev Kommananov soll nach Erkenntnissen des russischen Geheimdienstes FSB mindestens 130 russische Soldaten ermordet und gefoltert haben. Sein ‚besonderes Markenzeichen‘ war es, die Getöteten zu häuten.“


    Schorsch war beeindruckt von dem Vortrag. Der Besuch erwies sich schon jetzt als sehr hilfreich. Söldner! Kam daher das mysteriöse Tatwerkzeug? Ging es um einen Racheakt unter ehemaligen Kameraden? „Wie viele Männer umfasste die Söldnertruppe?“, fragte er.


    Frau Wiese antwortete: „Damals haben wir mithilfe der verschiedenen Nachrichtendienste von SFOR, IFOR und der KFOR ermittelt, dass es sich um eine Gruppierung von circa hundertfünfzig bis zweihundert Kämpfern handelte, die in den Jahren von 1996 bis 1999 auf Seiten der Serben kämpften.“


    „Was passierte nach dem Konflikt mit dieser Kampftruppe und deren Männern?“, fragte Gunda.


    „Viele aus ihrem Führungskader haben sich neu organisiert und verdienen ihr Geld nun mit Drogen, Prostitution und Menschenhandel. Man vermutet, dass Anführer dieser Söldner mit gefälschten Identitätsnachweisen unbemerkt durch ganz Europa reisen. Aufgrund ihrer brutalen Vorgehensweise hat sich diese Organisation auch nach dem Kosovo-Konflikt schnell einen Namen gemacht. Im Geschäft mit osteuropäischen Frauen und dem Drogenhandel nach Europa spielen sie ganz oben mit. Gerade junge Frauen aus Osteuropa locken sie mit falschen Versprechungen vom schnellen Geld – was auf die Frauen bei uns wartet, sind Hungerlöhne und Sklavenhaltung, indem die Zuhälter ihre Pässe einbehalten. Meistens arbeiten diese Frauen illegal hier, ohne behördliche Anmeldung. Dass die ehemalige Söldnertruppe in diesen Geschäften aktiv ist, wissen auch die tschechischen und ungarischen Nachrichtendienste. Die Söldner waren ja schon Auftragskiller und haben ihre Verbrecherorganisation nach den Waffenstillständen in Ex-Jugoslawien genutzt, um bereits bestehende Strukturen im Rauschgift und Waffenschmuggelbereich sowie Prostitution und Menschenhandel zu zerschlagen und selbst zu übernehmen. Ihre Skrupellosigkeit war ihnen dabei sehr von Nutzen. Sie eliminierten die bis dahin bekannten Größen im Milieu einfach. So auch beim Drogenhandel in Südbayern. Wir haben es deshalb mit neuen Strukturen und größerer Brutalität im kriminellen Geschäft zu tun. Die vorher herrschenden Clanangehörigen haben sich zurückgezogen, nachdem einige von ihnen brutal ermordet wurden. Als Beispiel ein Fall aus München: Wir hatten in München, oder besser gesagt in Südbayern, den Arslan-Clan, der von 1997 bis 2002 das Rauschgiftgeschäft fest in der Hand hatte. Die Kollegen ihrer ‚Gemeinsamen Ermittlungsgruppe Rauschgift‘ hatten mit verdeckten Ermittlern und Hinweisgebern versucht, an Taifun Arslan heranzukommen, leider vergeblich. Man konnte ihm aufgrund seiner sehr professionellen und vorsichtigen Vorgehensweise nichts nachweisen außer Zuhälterei und den Besitz von Betäubungsmitteln in geringer Menge. Für eine langjährige Haftstrafe reichte das nicht. Sergiev Kommananovs Organisation spürte im August 2002 Taifun Arslan in einem bekannten Nachtclub in München auf. Arslan wurde mitgeteilt, dass er sein Geschäft an die Organisation abgeben müsste, was er einfach ignorierte. Zwei Wochen später fand man Arslans Körper verstümmelt in den Isarauen. Arslans Hände und Füße waren mit Kabelbindern auf dem Rücken fixiert, beide Augen waren entfernt, rektal wurde Arslan ein zugespitzter Holzpfosten eingeführt. Arslan muss qualvoll gestorben sein, der Holzpfosten war dem noch lebenden Opfer in einer Länge von 50 Zentimetern in den Anus getrieben worden. In den Folgemonaten tauchte bei bekannten Milieugrößen in Deutschland das Hinrichtungsfoto aus den Isarauen auf. Einige Rauschgift- und Waffenhändler zogen sich freiwillig aus ihren Geschäften zurück. Die Organisation setzte daraufhin ihre Statthalter ein, die deutschlandweit neue Strukturen aufbauten und weitere Widersacher ermordeten. Aus der Presse sind Ihnen bestimmt die bestehenden Machtkämpfe auf der Reeperbahn, in Leipzig, Stuttgart und Köln geläufig.


    Festnahmen von Mitgliedern der Organisation führen immer zu Problemen in den Justizvollzugsanstalten. Durch die Tätowierung auf der Brust stieg der Gefangene im Strafvollzug oder in der Untersuchungshaft sofort zum König, also zum Chef der Mitgefangenen, auf. Er bekam hinter Gittern alles, was er sich wünschte, von Alkohol bis zu illegalen Drogen.“ Frau Wiese schwieg und blickte auf ihren Kollegen.


    „Diese Informationen über die Organisation Sergiev Kommananov liegen auch Europol und dem Bundeskriminalamt vor“, ergänzte von Eyb. „Führungskader der Organisation verfügen über ein Netzwerk von geheimen Geldkonten in Dubai, auf dem Balkan sowie auf Zypern. Durch Zeugenaussagen von zwei Aussteigern aus dem Jahr 2007 konnten verschiedene europäische Konten ausfindig gemacht werden. Auch das UN-Kriegsverbrechertribunal in Den Haag versucht, viele der ehemaligen Söldner aufzufinden, einige mit Steckbrief.“


    „Bis heute konnte jedoch noch keiner vor das Tribunal gestellt werden“, ergänzte Frau Wiese.


    „Aber nun zu Ihrem Toten“, sekundierte von Eyb.


    Frau Wiese öffnete eine rote Kunststoffmappe, die mit einem Sicherheitssiegel mit der Aufschrift Vertraulich versehen war, und überreichte die Unterlagen mit der Aufschrift Militärischer Abschirmdienst (MAD-Stelle-17 QV3-Ü) von Eyb.


    Der blickte in die Papiere, referierte jedoch weitgehend frei: „Thalmann wuchs in Ebern, Unterfranken auf und besuchte das Clavius-Gymnasium in Bamberg. Nach dem Abitur meldete er sich 1990 bei der Bundeswehr und wurde dort als Offiziersanwärter bei den Fernspähern in Weingarten eingestellt. Er war bis 1997 ein guter Offizier, hat es bis zum Oberleutnant gebracht. Dann kam er mit dem Gesetz in Konflikt. Er ist dringend tatverdächtig, zwei Banken überfallen zu haben. Vermutlich deshalb hat er sich nach Jugoslawien abgesetzt. Thalmanns Mutter, Dunja Nikolic, stammt aus Belgrad. Sie studierte Germanistik und lernte während eines Auslandssemesters in Nürnberg 1968 den Programmierer Frank Thalmann kennen. Die beiden haben 1970 geheiratet, aus der Ehe stammen zwei Kinder. Laut unserem Nachrichtendienstlichen Informationssystem, NADIS, hat sich der Fahnenflüchtige Thalmann der Sergiev-Kommananov-Gruppierung angeschlossen. Nicht zuletzt dank seiner Ausbildung bei der Bundeswehr und der Tatsache, dass er fließend serbisch, deutsch und auch englisch sprach, stieg er schnell in die Führungsebene auf. Einer seiner Schwerpunkte war die Rekrutierung von Söldnern für das damalige Regime in Belgrad.


    Die Tätowierung bestätigt einmal mehr unsere Erkenntnis, dass Thalmann dieser Organisation angehörte“, schloss von Eyb. Gunda und Schorsch sahen sie an, dann dankten sie den beiden.


    „Sie entschuldigen mich kurz“, von Eyb griff zum Telefon. „Von Eyb, haben Sie die Unterlagen über die ‚Kommananov-Kämpfer‘ schon zusammen? Die Herrschaften von der Nürnberger Kripo sind schon in meinem Büro. Danke.“


    Kurz darauf klopfte es an der Türe. Ein junger Mann mit kurzem, dunklem Haar und buschigen Augenbrauen betrat den Raum und gab von Eyb mit einem kurzen Gruß einen grauen Aktenordner mit der Aufschrift Kommananov/VS-Geheim/JUG-132/PR-14.


    Major von Eyb öffnete den Ordner, sobald der Kollege den Raum wieder verlassen hatte: „So, dann wollen wir Ihnen noch ein bisschen mehr Fleisch an den Knochen geben. Die westlichen Geheimdienste sowie die Dienste unserer amerikanischen Freunde haben eine komplette Chronik des Bosnien-und Kosovo-Konfliktes gefertigt, eine Liste davon führt auch die gesuchten Kriegsverbrecher auf, die der berüchtigten Sergiev-Kommananov-Organisation angehörten.“


    Von Eyb legte Bildmaterial der KFOR auf den Tisch, das die Grausamkeiten des Krieges dokumentierte und unter anderem Massengräber mit verstümmelten und teilweise gefesselten Leichen zeigte.


    „Hier sind ein paar der Söldner aus der Führungsebene“, Major von Eyb zeigte einige Lebensläufe von Kommandoführern, die dem BND bekannt waren. Schließlich griff er ein Foto mit drei Personen heraus und gab es Schorsch in die Hand. „Das Bild wurde nach der Erstürmung eines bosnischen Dorfes gemacht.“


    Die drei Personen posierten direkt in die Kamera. Der Erste, laut Legende ein Tschetschene namens Igor Dudajev, geboren am 3. September 1966 in Grosny, hielt ein Gewehr vor seiner Brust. Sein Gesicht hatte die klassische Physiognomie eines Russen, hohe Wangenknochen, markante Stirn.


    Von Eyb erklärte: „Dudajev hält hier ein Dragunow Scharfschützengewehr vor seiner Brust. Er war auch eine der Führungspersönlichkeiten der Organisation. Zu Zeiten der alten Sowjetunion diente er bei einer russischen Spezialeinheit. Dudajev kämpfte in jungen Jahren in Afghanistan, dort war er auch mit der Vernehmung von gefangenen Widerstandskämpfern betraut. Später, nach dem Fall der UdSSR, kämpfte er auf tschetschenischer Seite gegen Jelzins Truppen und vernahm nun russische Gefangene. Ironie des Schicksals: Sie wurden nun so gefoltert, wie ihre eigenen Vorgesetzten es Dudajev beigebracht hatten. Da er nach dem Tschetschenien-Konflikt aufgrund seiner Gräueltaten vom russischen Geheimdienst FSB gesucht wurde, ging er zur Légion étrangère, der Fremdenlegion. Dort erhielt er eine neue Identität. In der Fremdenlegion hatte er das erste Mal Kontakt mit Kovac", von Eyb deutete auf die zweite Person auf dem Foto. „Beide absolvierten in Französisch-Guyana eine Dschungelkampfausbildung, das haben uns die französischen Kollegen bestätigt. Die Stationierung in den Überseedepartements schweißte beide Kämpfer zusammen; ob man bei diesen Menschen von Freundschaft sprechen kann, ich weiß nicht.“


    Der Serbe Avram Kovac war laut Bildlegende am 17. April 1969 im serbischen Leskovac geboren. Kovac hielt in seiner linken Hand einen abgetrennten menschlichen Schädel, in der Rechten das Werkzeug, mit dem er den Kopf des Opfers offensichtlich abgetrennt hatte. Es war ein Kampfmesser, welches die meisten Menschen, zum Glück, nur aus Rambo-Filmen kannten. Schorsch wurde beim Anblick des abgetrennten Kopfes fast schlecht. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund leicht offen und der Schnitt am Hals aufgeraut, blutig hingen einige Hautfetzen herab. Bestialisch, schoss es ihm durch den Kopf. „Kovac hatte zuerst in der serbischen Armee gedient", übernahm nun wieder Frau Wiese, „bevor er sich 1988 nach Marseille aufmachte, um sich dort bei der Fremdenlegion zu bewerben. Laut vorliegenden Berichten der UNO und der KFOR soll Kovac als Legionär auch in Djibouti seinen Dienst verrichtet haben, bevor er dann Ende 1996 nach Serbien zurückkehrte.“


    Beim Betrachten von Kovac und Dudajev überlegte Schorsch, ob einer der beiden der Täter sein könnte. Denn die dritte Person auf dem Foto war eindeutig Falk Thalmann.


    Er stand rechts neben Kovac, mit freiem Oberkörper, mit einer Heckler&Koch MP 5 am langen Arm. Sein Tattoo auf der rechten Brusthälfte war gut zu erkennen. Falk Thalmann stand mit seinem rechten Fuß auf einem menschlichen Rumpf, dessen Kopf fehlte. Alle drei grinsten mit Siegerpose in die Kamera, als der unbekannte Fotograf den Auslöser betätigt hatte.


    „Das ist ja grauenhaft“, Gunda blickte Schorsch an.


    Das Bild zeigte, zu welcher Brutalität diese Söldner imstande waren. „Bei dem Toten hatten wir es also mit einem ehemaligen Söldner zu tun, der mit gefälschten Reisedokumenten ausgestattet war“, stellte Schorsch fest. „Aber warum war er wieder in Nürnberg?“


    Gunda fragte: „War er auch so ein Statthalter, der die alteingesessenen Drogen- oder Menschenhändler vertrieb oder umbrachte und dann ihr Revier übernahm?“


    „Gunda, irgendwann zieht es einen wieder in die Heimat zurück. Warum sollten Verbrecher anders ticken? Wir müssen herausfinden, wieso und wann genau er nach Nürnberg zurückgekommen ist. Das bringt uns vielleicht näher zu der Antwort auf die Fragen, wer ihn warum getötet hat. Hat er womöglich gegen einen ‚Ehrenkodex‘ der Organisation verstoßen? Oder hat er sich losgesagt und gründete hier sein eigenes Geschäft, was seine ehemaligen Kampfkameraden nicht zulassen wollten? Oder gibt es einen Grund, der mit der Organisation gar nichts zu tun hat? Wir haben noch viel, sehr viel vor uns, Gunda!“ Schorsch machte eine kurze Pause, bevor er sich an die Kollegen vom BND wandte. „Frau Wiese, Herr von Eyb, Sie haben frischen Wind in unseren Fall gebracht und uns neue Ermittlungsansätze gegeben. Herzlichen Dank dafür. Wir werden nun aufbrechen, Sie aber gerne auf dem Laufenden halten. Hier noch unsere Visitenkarten.“


    Der Major antwortete: „Herr Bachmeyer, sollten noch Fragen auftauchen, dann melden Sie sich bitte jederzeit.“


    Er begleitete sie bis zur Sicherheitsschleuse, wo sie ihre Waffen und Mobiltelefone zurückbekamen. Schorsch war etwas verwundert und schwer beeindruckt über die schnelle und unbürokratische Hilfsbereitschaft der „Schlapphüte“.


    Sie fuhren heimwärts Richtung Nürnberg, es lief gerade auf Antenne Bayern ein Song von den Eagles, Hotel California. Schorsch summte mit, fast genauso gern wie Wagner mochte er Songs zum Träumen und Schmusen. Prompt musste er an Isabell denken und an ihr geplantes Treffen.


    Gunda verzog den Mund. „Wenn schon Oldie, dann doch lieber das gute alte Smoke on the water.“ Ihr Musikgeschmack war deutlich rockiger als der ihres Vorgesetzten. Mitten in der Liedzeile Some dance to remember, some dance to forget klingelte dessen Handy. Das Display verriet, dass der Anruf von Blackys Telefon im Büro kam. „Blacky, wir sind gerade auf dem Rückweg ins Büro. Was gibt´s Neues?“


    „Servus, Schorsch. Wir haben die KAN-Akten von Thalmann durchgesehen. Stell mal auf laut, dann kann Gunda auch mithören!“


    Das machte der gerne: „Lautsprecher an, schieß los.“


    „Im Februar 1995 wurde die Raiffeisenbank Gotha eG in Mechterstädt überfallen. Der Täter erbeutete damals 85.000 DM. Die Sicherheitsvorkehrungen in den neuen Ländern waren noch nicht ausgereift. Es gab in dieser Filiale keine Kamera mit Band, und so konnten lediglich Fingerspuren auf dem Forderungsschreiben des Täters gesichert werden. Der Täter betrat damals als Clown verkleidet die Bank, was kaum auffiel, weil Fasching war. Ja“, er lachte, „das feiern die da auch! Der Täter legte der Kassiererin ein Blatt Papier mit seinen Forderungen vor und zielte dabei mit einer Schusswaffe auf sie. Nur einen Tag später schlug der Täter im 279 Kilometer entfernten Oberferrieden zu. Hier überfiel er die Raiffeisenbank Oberferrieden-Burgthann, wieder als Clown verkleidet und mit seiner Forderung auf einem Blatt Papier. Diesmal erbeutete er stolze 148.000 DM. Zwar gab es ein Foto, aber dank der Verkleidung hat das nicht weitergeholfen. Allerdings konnte man feststellen, dass auch diesmal Fingerabdrücke am Papier waren, und zwar dieselben wie beim Überfall am Tag zuvor. Dumm nur, dass diese Fingerabdrücke nicht in unserem System identifiziert werden konnten. Bis Kommissar Zufall 1997 half, die an beiden Tatorten gesicherten Fingerspuren Thalmann eindeutig zuzuordnen.“


    Blacky machte eine Pause, und Gunda meinte: „Jetzt wird’s richtig spannend.“


    Blacky lachte und sagte: „Thalmann war seit seiner Jugend Mitglied im Schützenverein Oberfranken e.V. Im Oktober 1997, also fast zwei Jahre nach den Banküberfällen, wurde im Schützenhaus seines Vereins eingebrochen. Die Waffenschränke wurden aufgebrochen und Faustfeuerwaffen entwendet. Thalmann und einige andere Sportschützen bewahrten in den vereinseigenen Waffenfächern ihre Schusswaffen auf. Die damals ermittelnden Kollegen der SPUSI aus Bamberg nahmen deshalb Fingerabdrücke der vom Diebstahl betroffenen Waffenbesitzer als Vergleichsspuren. Diese wurden mit allen Fingerabdrücken an den Waffenschränken in die AFIS-Datenbank beim BKA eingestellt.


    Thalmann wusste, dass er damit als Täter der Banküberfälle entdeckt und seine Karriere bei der Bundeswehr zu Ende war. Noch bevor das AFIS des BKA seine Vergleichsfingerspuren als Treffer zu den Forderungen des Bankräubers ausgespuckt hatte, setzte er sich nach Belgrad ab. Seine Mutter kommt aus Belgrad, heißt Dunja Nikolic und lernte während eines Auslandsemesters als Germanistikstudentin in Nürnberg 1968 den Programmierer Frank Thalmann kennen. Die beiden haben zwei Kinder.“


    Schorsch meinte: „Super, aber das mit der Mutter wissen wir schon.“


    „Woher?“


    „Von unserem Besuch in München-Pullach. Aber danke für die anderen Informationen. Morgen in der Frühbesprechung dann mehr über unsere neuen Erkenntnisse. Servus.“


    Nach 19 Uhr trafen sie wieder im PP Nürnberg ein und machten für diesen Tag Feierabend. Schorsch war zufrieden, sie schienen voranzukommen.

  


  
    

    6. Kapitel


    Mittwoch, 27. Mai 2009, 06.00 Uhr


    Es schien wieder ein sonniger, warmer Tag zu werden. Direkt nach den Walküren drangen Vogelstimmen in Schorschs Ohr. Die Bäume, die er vom Fenster seiner Küche beim Kaffeekochen beobachtete, trugen frische, maigrüne Blätter. Er hatte gute Laune. Sonne, Natur, das Treffen mit Isabell am Abend, was konnte ihm da der rätselhafte Tote noch ausmachen!


    Es war kurz nach acht Uhr, als er seine Vespa hinter dem Polizeipräsidium in Nürnberg abstellte. Bei einem Abstecher in die Kantine holte er sich ein Leberkäsweckla und ging kauend ins Büro. „Guten Morgen Horst, was gibt´s Neues im Nämbercher-Land?“


    Der hatte seine morgendliche Lektüre der Nürnberger Nachrichten nahezu beendet. „Servus, Schorsch, nichts Neues, aber ich habe schon in den digitalen Akten gelesen, dass wir gestern sehr gute Ermittlungsergebnisse erzielen konnten. Blacky und Eva haben die Infos im Fall-Ordner abgelegt. Und wie war es bei euch?“


    Schorsch kaute kurz aus und meinte: „Unser Auslandsgeheimdienst hat uns sehr weitergeholfen. Mehr gleich an alle, wir setzen uns um halb zehn zusammen.“


    Horst war begeistert: „Fein, ich schicke schon mal eine E-Mail an alle, halb zehn im Besprechungsraum.“


    „Merci!“


    Schorsch schrieb das Ermittlungsergebnis seines gestrigen Besuches in Pullach in einem Vermerk für die digitale Akte zusammen, als die Tür aufging und Blacky und Eva hereinkamen. Eva sagte: „Servus, Schorsch, wir haben Zeugen, die heute Morgen direkt vorbeikommen. Ein Ehepaar, das sagt, es hätte das Wohnmobil, dessen Foto in der Zeitung ist, mehrmals auf dem Norikus-Parkplatz gesehen.“


    Schorsch fragte: „Servus, Eva, die beiden sind noch hier?“ Eva nickte: „Ja, sie sitzen in meinem Büro und sind bereit zu einer Aussage.“


    Schorsch schien erfreut und entgegnete: „Dann führe sie ins Vernehmungszimmer, ich bin in fünf Minuten bei euch.“


    Als er dort eintraf, nahm Eva gerade die Personalien der beiden Zeugen auf.


    „Grüß Gott, mein Name ist Bachmeyer, meine Kollegin Frau Flinn kennen Sie ja schon.“


    Die Zeugen nickten und grüßten zurück. Vor ihnen saßen ein Mann und eine Frau jenseits der Siebzig. Er trug eine braune Cordhose und einen grünen Blazer, darunter ein blassgelbes Hemd. Auf seinem Kopf sah man eine kreisrunde Glatze, seine Augen blickten wach durch eine dunkle Hornbrille. Sie trug eine graue Stoffhose und schwarze Gesundheitsschuhe. Dazu einen dunkelroten Strickpulli. Ihr Haar war grau, kurz geschnitten, und ihre Augen blickten auch ohne Brille hellwach.


    Schorsch fragte die beiden: „Könnten Sie sich bitte kurz vorstellen? Sie sind aufgrund des Zeitungsberichtes in der Nürnberger Zeitung zu uns gekommen? Was genau können Sie uns berichten?“


    Er begann: „Wir sind die Reuthers, das ist meine Frau Elisabeth, und ich bin der Franz, wir wohnen seit dreißig Jahren im Norikus-Hochhaus, also nicht weit vom Bayern 07 Bad entfernt.“


    Sie ergänzte: „Mein Mann war bis zur Pensionierung Angestellter der Nürnberger Schuckert-Werke, ich Krankenschwester im Nürnberger Klinikum.“


    „Bevor wir beginnen, kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Eine Tasse Kaffee vielleicht oder ein Glas Wasser?“, fragte Eva.


    „Das wäre sehr nett, vielleicht einen Kaffee, Frau Flinn“, die alte Dame lächelte Eva an.


    Eva brachte den Kaffee, und Schorsch begann mit der Befragung: „Uns interessiert am meisten: Was können Sie uns zum Wohnmobil sagen?“


    Wieder begann er: „Am Samstag waren wir auf unserem Parkplatz. Der liegt neben der Zufahrtstraße zur eigentlichen Tiefgarage. Wir haben uns einen neuen Fahrradhalter für unser Auto gekauft, und den wollten wir montieren. In der Tiefgarage ging das nicht, die Durchfahrt ist auf 2,10 Meter begrenzt. Neben unserem Auto parkte ein Hymer mit tschechischer Zulassung. Am Pulverseeparkplatz hat man doch einen Toten in so einem Camper gefunden. Auf dem Bild in der Zeitung ist das Wohnmobil ja abgebildet. Und wie bei dem Wohnmobil in der Tiefgaragenzufahrt ist auf der Tür ein Club-Aufkleber vom 1. FCN angebracht. Das ist uns aufgefallen, weil es doch ein tschechisches Fahrzeug war. Ich meine, dass die Tschechen auch Fans vom 1. FCN sind, das ist doch merkwürdig.“


    Gebannt hatten Eva und Schorsch Herrn Reuther zugehört. Das konnte ein wichtiger Hinweis sein.


    Nun übernahm wieder seine Frau: „Da waren zwei Männer in dem Hymer, die haben sich über irgendetwas gestritten, des konnte man hören, weil die Tür offen war. Es war zwar eine fremde Sprache, aber der Tonfall, der war eindeutig. Aber um was es ging, des konnten wir natürlich nicht verstehen.“ Sie überlegte kurz und ergänzte: „Die haben so osteuropäisch gesprochen.“


    „Können Sie sich an die Männer gut erinnern? Was war auffällig an ihrem Verhalten? Wie sahen beide aus?“, fragte Eva.


    „Ja schon, a bisserl was ist in unseren grauen Zellen doch noch hängen geblieben“, erwiderte Frau Reuther.


    Schorsch legte die Bilder von Thalmann, Dudajev und Kovac vor sie hin, allerdings Großaufnahmen der Köpfe, ohne den abgetrennten Kopf dazu in der Hand.


    Eva sah erst die Fotos, dann ihren Vorgesetzten fragend an. Er blinzelte ihr zu und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Sie verstand auch ohne Worte, in der Besprechung würde sich das Rätsel lösen.


    „Allmächd, der da war dabei", Frau Reuther zeigte auf das Bild von Thalmann, „und hat das Wort angegeben, das Streitgespräch geführt. Der andere war eher ruhig. Das war der.“


    Sie zeigte auf Kovac. „Na ja, wir haben das halt nicht verstanden. Die haben dann des Mobil abgesperrt und sind Richtung Aufzug gegangen.“


    Ihr Mann nickte zustimmend und ergänzte: „Der da“, er zeigte auf Thalmann, „sieht ja eher mitteleuropäisch aus. Ziemlich groß und sehr muskulös, dicke Oberarme, so Anfang oder Mitte vierzig. Wobei, durchtrainiert, so wie Bodybuilder, sahen beide aus.“


    Auf die Frage nach der Kleidung meinte Herr Reuther über Kovac: „Der war angezogen wie so ein schwarzer Sheriff von einem Sicherheitsunternehmen oder so.“ Er machte eine Pause und setzte dann etwas nachdenklich hinzu: „Aber wissen´s was, so im Nachhinein, Herr und Frau Kommissar, ich glaub ich hab das Wohnmobil dort schon mal gesehen, der Kerl war nicht das erste Mal da. Also ich meine edzerdla den hier.“ Er zeigte wieder auf Thalmann.


    Schorsch fragte nach: „Und wann?“


    „Ich bin mir nicht sicher, aber so vor einer Woche!“


    „Das ist ja sehr interessant. Sie haben uns wirklich geholfen, vielen Dank für Ihre Mühe. Sie haben wirklich sehr gut aufgepasst und unsere vorliegenden Hinweise bestätigt“, führte Schorsch an.


    „Kommissar Bachmeyer, Sie können jederzeit mit unserer Hilfe rechnen!“, betonte Herr Reuther.


    „Kommen Sie, ich begleite Sie zum Ausgang.“ Eva hielt den beiden die Tür auf.


    „Vielen Dank, Frau Flinn und Herr Bachmeyer“, nach einem Händedruck waren sie verschwunden. Schorsch war zufrieden, zwei so sympathische wie genaue Zeugen.


    Wenige Minuten später eröffnete Schorsch die Lagebesprechung im Besprechungsraum.


    „Guten Morgen miteinander, wie ihr sicherlich schon dem elektronischen Ordner entnehmen konntet, haben wir nun mehr Infos über unseren Toten in Erfahrung bringen können.“ Er referierte die Erkenntnisse des Vortages und das Ergebnis der Zeugenaussagen des Ehepaares Reuther. „Die Reuthers haben anhand der Fotos Thalmann und Avram Kovac identifiziert. Avram Kovac muss sich also hier in Nürnberg oder im Raum Nürnberg aufhalten, vielleicht auch Igor Dudajev. Ich möchte, dass wir gleich im Anschluss eine Fahndung für die beiden Personen herausgeben.“


    „Geht in Ordnung, Chef“, sagte Blacky.


    „Bleibt ihr bitte mal an der Abklärung der noch offenen Punkte dran und sprecht euch dabei ab, wer welcher Spur nachgeht“, erklärte Schorsch seinem Team. „Ich kümmere mich um die Benachrichtigung der Verwandten.“


    Die Besprechung war beendet. Vielleicht waren die Eltern des Mordopfers noch in Ebern gemeldet. Eine EMA-Auskunft konnte dies klären. Schorsch loggte sich in das EMA-Register Unterfranken ein, gab den Namen Thalmann – Ebern ein und klickte die Entertaste. Dunja und Frank Thalmann waren nach wie vor in Ebern, Am Moritzweg 7, gemeldet, ebenso ein Mirko Thalmann, geboren am 2. Februar 1970. Hoppla, das Datum kannte er: Falk hatte einen Zwillingsbruder! Wie jeder gute Kriminalist ging er im zweiten Schritt zur Google-Suche über. Thalmann Ebern.


    Er fand mehrere Seiten lang Einträge. Zahnarzt Thalmann, Schreinermeister Thalmann, Pflegedienstleiterin Thalmann, Thalmann auf Facebook, aber keine Dunja und kein Frank Thalmann. Immerhin gab es eine Treffermeldung zu Mirko Thalmann. Webdesigner, mit eigener Homepage, Impressum Am Moritzweg 7, Ebern. Als er auf die Startseite ging, wurde er gefragt, ob er das 18. Lebensjahr erreicht hatte. Hier ging es wohl kaum um Webdesign. Deshalb stellte er die Arbeit an seinem dienstlichen Computer ein. Zu leicht hätte der einen Virus einfangen und diesen dann im gesamten Netzwerk des Polizeipräsidiums verbreiten können. Für eine solch spezielle Internetrecherche nutzte Schorsch den abgedeckten Internetanschluss im Besprechungsraum, der nicht mit dem Netzwerk des Polizeipräsidiums verbunden und zudem legendiert war. Das hieß, auch ein erfahrener Hacker konnte den Anschluss oder die IP-Adresse nicht zu ihnen zurückverfolgen.


    Von diesem „sicheren Ort“ ging Schorsch noch einmal auf die Seite von Mirko Thalmann.


    Nachdem er auf der Startseite mit einem Haken bestätigt hatte, über 18 zu sein, öffnete sich eine Pornoseite. Kleine Bilder zum Anklicken waren nach Kategorien wie „heiße Mums“, „Thais“, „dicke Brüste“, „Handjob“, „Lesben“ beschrieben. Auch die Fotos dazu waren eindeutig. Er klickte auf das Impressum der Seite. Es erschien der Name Frank und Mirko Thalmann, Am Moritzweg 7, 96106 Ebern.


    Er recherchierte weiter. Frank Thalmann betrieb mit seiner Frau und seinem Sohn mehrere große Pornografie-Plattformen im Internet. Das konnte er in einem Artikel einer großen deutschen Wirtschaftszeitung online lesen. Seit Juli 2003 hatte der unterdessen 62-jährige Unternehmer eines der größten Internet-Erotikunternehmen in Europa geschaffen. Den Thalmanns wurden alle großen Porno-Angebote im Internet zugerechnet. Der Umsatz belief sich auf mehrere Millionen Euro im Jahr, diese Pornoseiten zählten zu den meistbesuchten Internetseiten im Netz. Für die Firmenstruktur sei eine große deutsche Wirtschaftsprüfungsgesellschaft verantwortlich.


    Schorsch holte Horst aus seinem Büro und kommentierte: „Schau mal her, ich habe etwas für dich!“


    „Ja, was ist denn das für ein Saukram?“ Horst stand hinter ihm und betrachtete die Seite. Er wollte wissen: „Kostet das was?“ „Nein, das ist umsonst, du musst halt 18 sein.“


    „Wie heißt denn bittschön die Seite?“, Horst hatte sich schon etwas zum Schreiben bereitgelegt. www.nomoneyforyourporn.com.


    Schorsch sagte: „Ich fahre da heute noch hin, die Familie muss ja wegen des Mordes benachrichtigt werden.“


    „Ich komm mit!“, entgegnete Horst.


    Das schien Schorsch keine gute Idee zu sein: „Ich nehme lieber eine Kollegin mit, du weißt doch, wegen seiner Mutter.“


    Horst stimmte zu: „Ja, hast ja eigentlich recht, wenn´s interessant war, dann fahr ich das nächste Mal mit und schau mir das einmal vor Ort an.“


    Eva ging gerade am Besprechungsraum vorbei und entdeckte sie am Recherche-PC. Sie fragte: „Was schaut ihr beide denn?“ „Ja, äh, nix“, meinte Horst.


    „Wie nix?“, hakte Eva nach.


    Und schon stand sie neben Horst und grinste: „Pornos im Dienst anschauen, aha.“


    Horst nickte: „Dienstlich, alles dienstlich, Eva.“


    „Wie dienstlich?“


    Schorsch sprang ein: „Der Vater und der Bruder unseres Toten betreiben eine Porno-Plattform im Internet. Ich habe mich ein wenig über die Familie Thalmann aus Ebern schlau gemacht und bin auf die Webseite gestoßen.“


    „Hast du auch noch Zeit für anderes?“ Eva wedelte mit einem Papier vor seiner Nase herum. „Urlaubsantrag. Für November.“


    Schorsch ging mit Eva in sein Büro, zeichnete ihren Antrag ab und machte sich auf die Suche nach Gunda, die gerade am Faxgerät stand. „Gunda, hast du Lust, mit nach Ebern zu fahren? Wir müssen der Familie Thalmann einen Besuch abstatten und die Todesnachricht überbringen. Ich habe da gerne eine Kollegin dabei, man weiß ja nie, wie Mütter auf solch eine Nachricht reagieren.“


    Gunda antwortete: „Gerne, wann geht’s los?“


    Schorsch meinte: „Jetzt ist es dreiviertel elf, so um 11 Uhr komm ich vorbei und hole dich ab, besorge uns schon mal ein Dienstauto!“


    Sie war einverstanden: „Mache ich, Schorsch, bis gleich.“


    Horst versuchte, weitere Informationen über die Internetfirma der Thalmanns zu bekommen, und blieb im Besprechungsraum am Recherche-PC sitzen.


    Schorsch wollte gerade seinen PC herunterfahren, da klingelte sein Telefon. Es war Doc Fog: „Hallo, Schorsch, mir ging die Frage nach dem Mordwerkzeug nicht aus dem Kopf. Gestern hat mich ein Kollege aus der Schweiz in einer ganz anderen Sache angerufen. Aber ich habe mich erinnert, dass ich diesen Kollegen bei einer Fortbildung in Zürich kennengelernt habe. Irgendwie hat mich das im Zusammenhang mit unserem Fall beschäftigt. Und da ist es mir wieder eingefallen, und ich habe meine Fortbildungsunterlagen von Zürich durchgesehen. Also, die Schweizer machen vorzügliche Fortbildungen. Feines Hotel, leckerstes Essen ...“


    „Doc, das freut mich für dich, aber kannst du zur Sache kommen?“, drängte Schorsch. „Wir sind nicht beim Fliegenfischen.“


    „Gut, Schorsch, du hast recht, obwohl, dieses Hotel in Zürich wäre einige Sätze wert. Aber zum Fall: Ich habe ein Bild gefunden, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Werkzeug zeigt, mit dem Falk Thalmann erstochen wurde. Der sogenannte ‚Guardfather‘. Ich habe die Leiche daraufhin noch einmal untersucht: Passt perfekt! Ich erinnere mich, dass uns gesagt wurde, dass der Tötungsstift nicht nur in den USA Verwendung findet. Er wird zum Beispiel auch von der sizilianischen Mafia eingesetzt. Das letzte Drittel des Stiftes verläuft konisch, auch wenn man das nicht direkt sieht. Ich habe dir ein Bild per E-Mail geschickt.“


    Schorsch machte sein E-Mail-Postfach noch einmal auf und öffnete die Bilddatei.


     


    


    
      
     

     


    Geheimdienst oder Mafia nutzten diese Waffe, vielleicht auch Söldnertruppen auf dem Balkan? Er bedankte sich bei Doc Fog. Dann speicherte er die Bilddatei im Gruppenordner – Unterordner Tatwerkzeug – ab, sodass jeder im Team auf die neue Information zugreifen konnte. Anschließend druckte er das Bild aus und heftete es auf die Informationswand Pulversee.


    Nachdem er Gunda per Handy kurz Bescheid gegeben hatte, dass es wenige Minuten länger dauerte, weil sie vermutlich die Tatwaffe identifiziert hatten, rief er seinen Browser auf und gab Guardfather zur Suche ein. 49.000 Treffermeldungen! Laut amerikanischer Beschreibung war der „GUARDFATHER Automatic Spike“ vielseitig verwendbar. Als „Icepick und Glasbrecher“, als „Grillspieß“ oder eben zum Töten. Ein berühmtes Beispiel wurde auch erwähnt: In der US-Serie 24 Twenty Four schaltete der Protagonist Jack Bauer, gespielt von Kiefer Sutherland, mit dieser Waffe seine Feinde aus. Typisch Ami, dachte Schorsch, mit Gewaltverherrlichung vom Feinsten.


    In Deutschland würde der Guardfather waffenrechtlich als gefährlicher Gegenstand eingeordnet, das hieß, die Einfuhr und der Besitz solch einer Waffe würden nach dem Waffengesetz geahndet werden. Raffiniert war, dass der Gegenstand im eingefahrenen Zustand aussah wie ein Kugelschreiber. Erst durch den Druck auf einen Auslöseknopf sprang der Stainless-Steel-Stift heraus, wurde arretiert und war sofort einsatzbereit. Das hatte das Opfer nach dem Stromschlag vermutlich kaum noch mitbekommen. Mit zwei blitzschnellen Überraschungsangriffen war Falk Thalmann überrumpelt worden, der Täter war jedenfalls kein Zögerer.


    Nun war aber erst einmal ein Besuch bei der Familie des Opfers dran.

  


  
    

    7. Kapitel


    Es war nach elf, als Gunda und Schorsch auf den Frankenschnellweg Richtung Forchheim fuhren. Das Navigationsgerät zeigte eine Stunde Fahrzeit an. Da Schorsch Hunger hatte und Gunda bekannte, ihr Frühstück habe nur aus Kaffee und einem halben Brötchen bestanden, beschlossen sie, beim Friedels Keller in Hallerndorf Kreuzberg anzuhalten. Das lag genau auf ihrem Weg, und von dort aus wären es dann nur noch 30 Minuten bis Ebern. Zudem war es ein wunderbarer Bierkeller, ganz nach fränkischer Art. Friedel braute sein Bier selber und bot eine sehr gute fränkische Speisekarte an.


    Gegen dreiviertel zwölf erreichten sie das Lokal, das am Kreuzberg lag, mitten im Wald. Friedels Tochter, auch eine Braumeisterin, begrüßte sie herzlich. Schorsch war ihr von vielen Besuchen persönlich bekannt, und sie wusste, dass er immer nur Personen mitbrachte, die fränkische Küche zu schätzen wussten. Er genoss ein Schäuferla und eine Apfelschorle, Gunda nahm einen Kloß mit Soß. Beim Essen hatte Schorsch Zeit, seiner Kollegin ausführlich von den Erkenntnissen über die Internetplattform der Thalmanns zu berichten. Zudem zeigte er ihr das Foto vom Tötungsstift. Gunda pfiff durch die Zähne. „Das wird ja ein echter Geheimdienstthriller“, meinte sie, „oder der Kovac hat was Persönliches mit dem Thalmann zu klären gehabt. Immerhin hätte der ihn nah genug an sich herangelassen, ohne Verdacht zu schöpfen. Und das Ehepaar hat die beiden streiten hören.“


    Gestärkt und gespannt fuhren sie nach Ebern.


    Ebern war eine kleine, fränkische Stadt, die an die Haßberge grenzte. Viele Geschäftsleute aus Unterfranken wohnten hier wegen der idyllischen Landschaft. Mehrere Burgen lagen in der Umgebung, die zum Wandern und Erholen einlud.


    Um zwei Uhr erreichten sie den Moritzweg. Sie parkten ihren Dienstwagen nicht genau vor dem Anwesen der Thalmanns, sondern etwas abgesetzt in einer Nebenstraße.


    Das Anwesen war gut von der Außenwelt abgeschirmt. Über der 2,50 Meter hohen Mauer ragten Überwachungskameras. Die Mauer stand direkt auf der Grundstücksgrenze am Gehweg, sodass man nicht erkennen konnte, wie es dahinter aussah.


    Das elektrische Einfahrtstor zum Grundstück und die kleine Tür daneben wurden ebenfalls mit Kameras überwacht. An der Grundstückseingangstüre sowie am Zufahrtstor waren Schilder mit der Aufschrift Vorsicht bissiger Hund angebracht.


    Schorsch klingelte, nach kurzer Zeit knackte die Sprechanlage.


    Eine Stimme kam aus dem Gerät: „Ja bitte?“


    Er zeigte seinen Dienstausweis in Richtung Kamera und sagte: „Guten Tag, wir sind von der Polizei, könnten Sie uns bitte öffnen?“


    Die Stimme antwortete: „Bitte kommen Sie herein und gehen Sie geradeaus bis zum Haus. Ich werde Ihnen öffnen.“


    Gunda fragte schnell: „Sind Ihre Hunde an einem sicheren Ort?“


    Die Stimme, die weiblich klang, meinte: „Ja, keine Angst.“ Der Summer des Türöffners brummte, und die Zugangstüre


    zum Anwesen öffnete sich. Gunda, die sehr großen Respekt vor Hunden hatte, hielt ihre Schusshand in Hüftnähe. Nach circa 50 Metern erreichten sie den Eingang.


    Eine gut aussehende Frau, Ende fünfzig, braun gebrannt mit hochgesteckten, graublonden Haaren, ihr Körper von einem Sarong umhüllt, öffnete die Haustüre.


    Schorsch sagte: „Guten Tag, meine Name ist Bachmeyer, das ist Frau Vizthum, wir sind von der Kripo Nürnberg. Wir möchten gerne Frau oder Herrn Thalmann sprechen.“


    Die Frau antwortete: „Guten Tag, ich bin Frau Thalmann.“ „Dunja Thalmann?“, fragte er.


    Das bestätigte sie: „Ja, worum geht es?“


    Schorsch fragte weiter: „Ist Ihr Mann auch zugegen?“


    Sie sah ihn kurz schweigend an und meinte dann: „Kommen Sie doch bitte erst mal rein. Ich hole ihn gleich, der ist im Garten und füttert seine Kois.“ Frau Thalmann führte sie durch das Wohnzimmer auf die angrenzende Terrasse: „Nehmen Sie bitte Platz, möchten Sie etwas zu trinken?“


    „Ein Wasser gerne“, sagte Schorsch.


    Frau Thalmann wandte sich zu einer Frau, die gerade am Bücherregal Staub wischte: „Irmgard, bringe doch bitte zwei Gläser mit Sprudel für die Herrschaften, ich hole inzwischen meinen Mann.“


    Kurz darauf betrat Herr Thalmann mit seiner Frau die Terrasse. „Guten Tag, ich habe gehört, die Polizei besucht uns wieder mal“, Frank Thalmann hatte einen ironischen Unterton.


    „Bachmeyer und Vizthum von der Mordkommission Nürnberg.“ Er zeigte seinen Dienstausweis.


    Die Eheleute erschraken sichtlich: „Mordkommission?“


    Die Hausangestellte, die gerade die zwei Gläser Wasser brachte, blieb erschrocken stehen und schaute Schorsch mit großen Augen an.


    „Irmgard, Sie können gehen“, wies Herr Thalmann sie an. Gunda schaltete sich ein: „Nehmen Sie bitte erst mal Platz, bevor wir beginnen.“


    Schorsch übernahm wieder. Aus Erfahrung wusste er, dass es beim Überbringen von Todesnachrichten am besten war, direkt die Wahrheit zu sagen, unverblümt und ungeschönt:


    „Frau Thalmann, Herr Thalmann, wir müssen Ihnen eine traurige Nachricht überbringen. Ihr Sohn Falk ist tot!“


    „Was, wie bitte?“ Frau Thalmann bekam einen schockstarren Gesichtsausdruck.


    Schorsch präzisierte: „Ihr Sohn Falk Thalmann wurde am Sonntagmorgen in Nürnberg auf dem Parkplatz des Freibades Bayern 07 tot in einem Camper aufgefunden. Unsere Untersuchung hat ergeben, dass Ihr Sohn ermordet wurde. Deshalb sind wir heute mit der traurigen Nachricht hier.“


    Frank Thalmann blieb misstrauisch: „Und woher wissen Sie, dass das unser Sohn ist?“


    Schorsch erklärte ihm: „Er hatte keine Ausweispapiere bei sich, eine Auswertung der Fingerabdrücke des Toten hat uns jedoch Gewissheit verschafft, dass es sich bei dem Toten zweifelsfrei um Ihren Sohn Falk Thalmann, geboren am 2. Februar 1970, handelt. Hier ein Foto aus der Gerichtsmedizin.“


    Frau Thalmann nahm zitternd das Foto in die Hand und reichte es an ihren Mann weiter. Sie fing leise an zu weinen, Tränen flossen über ihr Gesicht. Regungslos betrachtete Herr Thalmann das Foto und nickte dann langsam und bedächtig.


    Gunda fragte: „Wo ist denn Ihr zweiter Sohn?“


    Kaum hatte Herr Thalmann geantwortet: „Er ist gerade mit dem Hund unterwegs und müsste eigentlich gleich wieder hier sein“, stand links von Frau Thalmann ein Mastiff. Auf ihr „Alf mach Platz“ gehorchte der Hund sofort.


    Nun kam Mirko Thalmann auf die Terrasse. Er sah dem Toten zum Verwechseln ähnlich, zwar war sein Haar etwas länger, dennoch war er seinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten. Es waren also vermutlich eineiige Zwillinge.


    „Guten Tag, Herr Thalmann“, Schorsch stellte sich und seine Kollegin noch mal vor.


    Der zweite Sohn fragte: „Und was ist der Grund Ihres Besuches?“ „Mirko, Falk ist tot“, Frau Thalmann verlor die Fassung, und ihr Mann legte seinen Arm um ihre Schultern.


    Schorsch konnte nur bestätigen: „Ja, Herr Thalmann, es ist leider keine gute Nachricht, die wir heute überbringen müssen, aber Ihr Bruder wurde am Sonntag ermordet in Nürnberg aufgefunden.“


    Mirko Thalmann wurde blass und schaute verwirrt zu seinen Eltern. Er schien ehrlich überrascht – oder er war ein guter Schauspieler: „Ermordet!“


    Schorsch und Gunda ließen den Thalmanns Zeit, sich zu fassen. Dann schluchzte Frau Thalmann: „Wann können wir unseren Sohn sehen?“


    „Die Leiche muss noch von der Staatsanwaltschaft Nürnberg-Fürth freigegeben werden“, erklärte Schorsch. „Wir werden Sie dann sofort benachrichtigen. Es sollte nicht lange dauern, da seine Identität bestätigt ist.“ Er gab einen Überblick über die Umstände des Fundes. Dabei erwähnte er nur das, was auch in der Zeitung stand. Weder kam der Tötungsstift zur Sprache noch die Suche nach Kovac, der mit dem Toten in Nürnberg gesehen worden war.


    Dann ging Schorsch zur Vernehmung über: „Wir haben ein paar Routinefragen, Sie verstehen. Können wir Sie kurz einzeln sprechen oder wollen wir uns in einer halben Stunde auf der Polizeiinspektion Ebern treffen? Wenn Sie sich psychisch heute nicht in der Lage sehen, Fragen zu beantworten, können wir einen Termin für morgen ausmachen. “


    Frau Thalmann hatte sich wieder etwas gefasst und meinte: „Nein, Herr Bachmeyer, wir können Ihre Fragen jetzt und hier beantworten, wir könnten das im Büro erledigen.“


    Herr Thalmann nickte kurz und führte sie dann durch das Haus in das Büro im ersten Stock, sein Sohn begleitete sie.


    „Sie wissen, mit welchen Geschäften wir hier Geld verdienen?“, fragte Mirko Thalmann.


    Schorsch bejahte: „Wir haben ein wenig recherchiert.“


    Das Haus der Thalmanns war sehr luxuriös, die Eheleute waren jugendlich und leger gekleidet. Herr Thalmann trug eine kurze, sandfarbene Bermudashort und ein schwarzes T-Shirt von einem bekannten deutschen Modezaren. Seine rechte Hand zierte ein braunes Lederarmband. Für Schorschs Geschmack nahm er den Song von Bushido und Karel Gott Für immer jung ein wenig zu ernst. Der Sarong von Dunja Thalmann war orangefarben mit lila Blumen darauf, sie hatte ihn um den Hals geknotet. Beide sahen eher nach Strandurlaub als nach Arbeit aus.


    Im Wohnzimmer war ein großer Plasmabildschirm in die Wand eingebaut, eine Bang&Olufsen-Anlage stand daneben. Im ersten Stock ging rechts ein Technikzimmer ab. Die Tür stand offen, und es war zu sehen, wie zwei Männer und drei Frauen an Computern saßen. Insgesamt waren es rund 20 Bildschirme, die Schorsch im Vorbeigehen sehen konnte. Zudem zwei Server, damit war der gut 30 Quadratmeter große Raum voll bepackt. Augenscheinlich wurden hier die Pornoseiten gewartet und neues Material eingestellt. Frank Thalmann grüßte im Vorbeigehen mit einem kurzen Winken in den Raum, ein paar „Hallo“, „Chef“ und Nicken kamen zurück. Schorsch konnte zwei Bildschirme sehen, auf dem einen peitschte eine mit einer Maske verkleidete Frau in Lack und Leder einen auf einen Bock geschnallten, nackten Mann aus. Auf dem anderen setzte sich eine Frau in knappem Krankenschwesterkostüm auf einen gynäkologischen Stuhl in Position für den Mann vor ihr, der nun mit seiner ganzen Pracht auf sie zuging. Er dachte an Horst, der sicher einen Grund gefunden hätte, das Technikzimmer genauer in Augenschein zu nehmen.


    Er und Gunda aber folgten den Thalmanns den Flur entlang zum letzten Raum, dem Büro.


    An den Wänden hingen Aktfotos und große Ölgemälde, die offensichtlich am Kamasutra orientierte Stellungen zeigten.


    Ein Bild passte jedoch ganz und gar nicht in diese erotische Kunstausstellung. Das Bild von circa 70 mal 50 Zentimetern zeigte diagonal je eine leuchtend ockerfarbene und eine leuchtend königsblaue Raute. Im Bildzentrum waren ein Winkel und ein Zirkel zu sehen und im oberen Drittel das „Allsehende Auge“, wie es auch den Ein-Dollarschein zierte. Im unteren Drittel des Bildes war eine weiße Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger zu sehen, der auf das „Allsehende Auge” zeigte.


    Was bedeutete das? Nach einem geheimnisvollen Tattoo hatten sie nun auch noch ein geheimnisvolles Bild.


    Der Parkettboden des Raumes war mit zwei großen, edlen Persern geschmückt, in der Mitte des Raumes standen zwei wuchtige, dunkle Eichenschreibtische aus der Zeit um 1900, die von einer antiken dunklen Ledergarnitur flankiert wurden. Der Raum hatte gigantische Ausmaße, Schorsch schätzte ihn gut und gerne auf 100 Quadratmeter.


    Durch die große Fensterfront hatte man einen grandiosen Ausblick auf die Haßberge.


    Frau Thalmann fragte: „Was darf ich Ihnen noch anbieten? Sie bleiben vermutlich beim Wasser?“


    Schorsch schüttelte den Kopf: „Danke, vorerst nichts. Wir möchten zuerst Sie, Frau Thalmann, befragen, fühlen Sie sich in der Lage dazu?“


    Sie nickte: „Ja, ich denke schon, es muss ja wohl sein.“ Sie führte ihn und seine Kollegin zu einer Sitzgruppe in einer Ecke des Raumes, und sie nahmen Platz.


    An die beiden Männer gewandt, sagte Schorsch: „Wir rufen Sie dann einzeln auf. Wenn Sie vor der Türe warten könnten.“


    Vater und Sohn verließen das Büro.


    Schorsch wandte sich Frau Thalmann zu: „Meine Kollegin nimmt kurz die Personalien auf, Frau Thalmann.“


    Gunda fragte die genauen Daten ab, dann legte Schorsch los: „Wann haben Sie Ihren Sohn zuletzt gesehen beziehungsweise gesprochen? Wie war das Verhältnis Ihres Sohnes zur Familie?“


    „Es liegt schon Jahre zurück, dass ich mit ihm gesprochen habe, Herr Kommissar. Nachdem bekannt wurde, dass Falk einen Banküberfall begangen hatte, haben wir nichts mehr von ihm gehört. Er ist von heute auf morgen verschwunden. Immer habe ich gehofft, er käme zurück, aber ich wusste auch, das würde seine Freiheit gefährden.“


    Er hakte nach: „Als Mutter haben Sie sich doch bestimmt Gedanken gemacht, wo Ihr Sohn sein könnte, ob es ihm gut geht. Es ist ja schon merkwürdig, dass man keinen Kontakt mehr zum Elternhaus aufnimmt, nicht zum Geburtstag, nicht zu Weihnachten.“


    Dunja Thalmann hob die Schultern hoch und sah ihn traurig an. Er ließ es dabei bewenden, auch wenn er ihr nicht glaubte.


    „Auch Ihr Mann und Ihr zweiter Sohn hatten seit dem Abtauchen von Falk keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt?“, fragte er stattdessen. Die Antwort fiel wie erwartet aus.


    „Nein, Herr Bachmeyer“, Frau Thalmann schluchzte, „der Falk hat sich einfach nicht mehr gemeldet. Wir meinten schon, dass er sich womöglich das Leben genommen habe.“


    „Haben Sie nicht recherchiert, wo sich Ihr Sohn aufhalten könnte? An finanziellen Mitteln dazu scheint es Ihnen nicht zu fehlen, wenn ich mich so umschaue?!“


    Sie sah nur kurz auf und sprach dann mit gesenktem Kopf: „Wir sind zwar nicht unvermögend, aber wir hatten auch Angst, dass, wenn wir jemanden beauftragen, sich die Polizei an dessen Fersen hängt und Falk aufspürt. Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht weiterhelfen, ehrlich.“ Sie griff sich ein Kleenex aus einer Box auf dem Tisch neben dem Sofa und schnäuzte sich die Nase.


    Schorsch fragte: „Wo waren Sie in der Nacht vom 23. auf den 24. Mai 2009?“


    Die Antwort kam prompt: „Ich war mit meinem Mann in Nürnberg, wir haben die Blaue Nacht besucht, gegen halb zwei sind wir wieder nach Ebern gefahren.“


    Er ließ es dabei bewenden und erkundigte sich: „Noch eins, Frau Thalmann, ist Ihnen dieser Schließfachschlüssel mit der Nummer GFW147 bekannt? Wir haben diesen Schlüssel bei Ihrem Sohn gefunden.“ Er hielt ihr den Schlüssel entgegen.


    „Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich meinen Sohn seit Jahren nicht mehr gesehen, woher soll ich wissen, wozu dieser Schlüssel gehört?“ Nun bekam ihre Stimme einen ärgerlichen Unterton, der nicht zur Trauer passen wollte.


    Schorsch erklärte dennoch: „Frau Thalmann, routinemäßig müssen wir Sie all das fragen. Ich danke Ihnen und bitte Sie, Ihren Sohn hereinzuschicken.“


    Frau Thalmann stand auf und verließ das Büro. Schorsch schaute Gunda an, die skeptisch die Augenbrauen hochzog. Offensichtlich hatte auch sie starke Zweifel an den Angaben von Frau Thalmann. Falk Thalmann war in Nürnberg und sollte sich nach all den Jahren nicht bei seiner Familie gemeldet haben? Unwahrscheinlich.


    Mirko Thalmann betrat den Raum.


    Wieder fing Schorsch an: „Herr Thalmann, wir nehmen kurz die Personalien auf, dann fangen wir an. Es dauert nicht lange, Ihren Personalausweis haben Sie parat?“


    Doch Mirko Thalmann sagte: „Den habe ich neulich unterwegs verloren, da war wohl ein Loch in meiner Tasche. Ich habe den Verlust noch nicht gemeldet, ich muss mir demnächst einen neuen ausstellen lassen.“


    Ein merkwürdiger Zufall, immerhin würde nicht nur er, sondern auch sein Bruder mit dem Ausweis bei einer Kontrolle durchgewunken werden. Aber auch hier insistierte Schorsch nicht. Er würde keine ehrliche Antwort erhalten und wollte die Thalmanns nicht aufschrecken. Er konnte ja sicher sein, dass der Tote Falk war, mochte er auch als Mirko aufgetreten sein – Fingerabdrücke waren auch bei eineiigen Zwillingen verschieden. Und die Thalmans sollten ruhig denken, dass die Polizei sie vor allem als trauernde Hinterbliebene sah, nicht als Tatverdächtige.


    Also fragte er: „Wie war die Beziehung zu Ihrem Bruder? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen beziehungsweise gesprochen?“


    Auch Mirko Thalmann behauptete: „Nachdem er sich Ende der Neunzigerjahre abgesetzt hat, haben wir alle nichts mehr von ihm gehört.“


    Schorsch fragte weiter: „Und Ihr Verhältnis zu ihm?“


    Er antwortete belanglos: „Falk kam vier Minuten vor mir zur Welt. Wir hatten immer ein gutes und enges Bruderverhältnis. Unsere Eltern haben uns gut erzogen.“


    Schorsch hakte nach: „Ist es dann nicht merkwürdig, dass Sie Ihren Bruder nach dessen Abtauchen nicht gesucht haben? Wenn Zwillingsbrüder so ein gutes Verhältnis haben, dann klingt das etwas unglaubwürdig, dass keiner von Ihnen beiden den Kontakt zum anderen suchte.“


    Mirko Thalmann schwieg und guckte teilnahmslos auf das Muster des Perserteppichs. Dann fragte er: „Kann ich meinen Bruder noch einmal sehen?“


    Schorsch antwortete: „Sobald die Leiche freigegeben ist, kann die Familie darüber verfügen. Es bleibt Ihnen also überlassen, ob Sie Ihren Bruder nochmals sehen möchten oder ob Sie ihn so in Erinnerung behalten.“ Dann kam er zu einem anderen Thema: „Warum hat Ihr Bruder damals diese Raubüberfälle begangen? Er war Offizier bei der Bundeswehr, er kam aus einer wohlhabenden Familie. Was trieb ihn zu dieser Tat?“


    Mirko zuckte mit den Schultern und meinte: „Mein Bruder suchte schon in seiner Kindheit immer den Kick. Er tat immer das, was andere sich nicht trauten. Das Verbotene hat ihn schon immer gereizt. Wenn etwas verboten war, dann versuchte er es trotzdem, wenn ihm danach zumute war. Schon am Gymnasium ist er nachts in die Lehrerzimmer eingedrungen und hat Klausurarbeiten kopiert. Das gab ihm den gewissen Kick, denn er war gut in der Schule, hatte das also gar nicht nötig. Nach der Schule wollte er noch mehr Adrenalin und ging deshalb zu den Fernspähern. Sein Traum war, irgendwann einmal hinter den feindlichen Linien abgesetzt zu werden, feindliche Kommandoeinheiten und neuralgische Punkte des Gegners auszuschalten, sich unbemerkt durchzuschlagen, das hat ihn gereizt und motiviert. Ich bin anders, arbeite lieber hier, am Schreibtisch und versorge andere mit dem, was ihnen einen Kick gibt.“ Er grinste.


    Schorsch hakte dort ein: „Beschreiben Sie Ihre Tätigkeitsschwerpunkte in der Firma Ihres Vaters.“


    Über die Firma schien Mirko gerne zu reden: „Mein Vater zieht sich langsam immer mehr aus der Firma zurück, ich kümmere mich seit zwei Jahren überwiegend um das Business. Wir verlinken weltweit kostenfreie Pornoseiten mit gebührenpflichtigen Pornoseiten. Der Betrachter erhält zum Beispiel bei den von ihm angeklickten Pornos auch einen Hinweis auf bessere HD-Auflösungen. Auf brandheiße Kontaktanzeigen. Klickt er diese an und bestätigt mit einem Mausklick, dass er gewillt ist, den gesonderten und gebührenpflichtigen Teil zu betreten, dann rollt bei uns der Rubel. Das Internet hat die Pornoindustrie schwer unter Druck gesetzt, Pornokinos zum Beispiel gibt es gar nicht mehr. Kostenfreie Amateurvideos finden Sie überall im Netz. Also müssen wir den Kunden einen Mehrwert bieten, für den zu zahlen sie bereit sind. Man muss nur den richtigen Deppen mit seinen extravaganten Wünschen ansprechen und warten, bis er die entsprechenden Seiten bei uns anklickt. Und glauben Sie mir, Herr Bachmeyer, es gibt verdammt viele Deppen im Internet. Wir sind auf ungebrochenem Erfolgskurs. Mit unseren vielfältigen und guten Pornos sprechen wir übrigens nicht nur Männer, sondern auch viele Paare, ob hetero oder gleichgeschlechtlich, an. Jeder mag es, jeder genießt es.“ Er grinste wieder.


    „Danke“, erwiderte Gunda, „nun haben wir ja alles über Ihre Firma erfahren. Wo waren Sie von Samstag auf Sonntag?“


    Der Gefragte zögerte nicht: „Ich hatte hier zu tun, ein Server war abgestürzt. Gerade am Wochenende muss das Business schnell wieder anlaufen, da surfen viele einsame Herzen und suchen ihr Vergnügen im Internet.“


    „Also haben Sie kein Alibi?“, fragte Gunda nach.


    „Der Hund war da und hat mich gesehen, reicht das nicht? Außerdem, warum sollte ich meinen Bruder umbringen, ich habe ihn geliebt.“


    Gunda blieb unbeeindruckt: „Noch eine Frage, haben Sie auch eine eigene Filmproduktion?“


    Mirko schüttelte den Kopf: „Ist schon Jahre her, nach dem Fall des ‚Eisernen Vorhangs‘ hatten wir einen regelrechten Ansturm von osteuropäischen Mädchen. Die machten für Geld einfach alles mit. Man konnte zur damaligen Zeit für wenig Geld die besten Pornos drehen. Aber heute drehen die für gutes Geld in Tschechien oder Moldawien. Wir vermarkten die Filme hier nur.“


    Schließlich fragte Schorsch auch ihn noch nach dem Schlüssel: „Herr Thalmann, ist Ihnen dieser Schließfach- oder Tresorschlüssel bekannt, er trägt die Stempelung GFW147?“


    „Nein, sagt mir nichts, Herr Kommissar.“


    Nachdem Frank Thalmann die Angaben seiner Frau sowie die Aussage seines Sohnes bestätigt hatte und auch er keine Angaben über den vorgefundenen Sicherheitsschlüssel machen konnte, hatte Schorsch noch eine Frage an ihn: „Herr Thalmann, sind Sie oder ist irgendjemand aus Ihrer Familie mit dem Architektenberuf verbunden?“


    Er sah Bachmeyer erstaunt an: „Wie kommen Sie darauf, Herr Kommissar?“


    „Sie haben hier zwar eine kleine erotische Vernissage, aber das Bild dort passt so ganz und gar nicht in die Ausstellung.“ Schorsch zeigte auf das Allmächtige Auge.


    Er lachte kurz auf: „Was Ihnen so alles auffällt. Es ist ein Erinnerungsstück. Ich war viele Jahre lang einer fränkischen Loge angehörig.“


    „Sie sind bei den Freimaurern?“ Nun war Schorsch erstaunt. „Ich war bei den Freimaurern, ja!“


    Auf dem Heimweg diskutierten Gunda und Schorsch ihre Eindrücke von den Thalmanns.


    „Dieser Mirko ist echt widerlich. Ich kann mir zwar kein Motiv vorstellen, warum der seinen Bruder umgebracht haben sollte, aber ich würde ihn gerne in Handschellen abführen“, ereiferte sich Gunda.


    „Ich kann mir auch kein Motiv denken. Auch wenn ich Mirko Thalmann einen Mord zutrauen würde“, stimmte Schorsch ihr zu.


    „Bleibt noch das Geschäft. Tschechischer Camper, Pornos, die mit osteuropäischen Prostituierten gedreht sind. Und wie wir wissen, sind Pornos heute häufig ein Werbemittel, diese Prostituierten auch direkt aufzusuchen. Denn damit macht man dann noch einmal Geld.“ Gunda hatte recht, das wäre eine lukrative Ergänzung des Pornogeschäftes. „Der Söldner-Sohn und der Porno-Sohn hätten also durchaus gemeinsame geschäftliche Interessen.“


    Ob die beiden tatsächlich keinen Kontakt gehabt hatten, diskutierten sie erst gar nicht, das war einfach unglaubwürdig. Stattdessen rätselte Schorsch weiter: „Und Kovac ist jetzt auf der Flucht vor Thalmann? Er und Falk brachten Prostituierte und haben dann versucht, Sohn und Vater Thalmann übers Ohr zu hauen, in die eigene Kasse zu wirtschaften?“


    „Schön und gut“, meinte Gunda. „Hat dann das Freimaurer-Symbol keine Bedeutung für uns?“


    „Gunda, mein Bauch sagt mir da was anderes: Frank Thalmann ist nicht mehr bei den Freimaurern, behauptet er, hat aber ein solches Bild prominent in seinem Büro hängen. Das bedeutet sehr wohl was. Ob das dann für unseren Fall relevant ist, das werden wir herausfinden!“


    Er dachte an den alten Herrn Kirsch, seinen Nachbarn bis vor wenigen Jahren. Sie waren über die Jahre freundschaftlich verbunden, er goss Schorschs Blumen, wenn der im Urlaub war, Schorsch brachte dem alten Mann schon mal was vom Einkaufen mit oder half ihm, wenn kleine Reparaturen anstanden. Er war bei den Freimaurern, das hatte einmal seine Tochter erwähnt, die zum Kaffee vorbeigekommen war und Schorsch dazugeladen hatte. Er wollte nichts Genaueres erzählen, aber Schorsch las sich danach aus Neugierde im Internet durch alle Informationen zu diesem geheimnisvollen Bund. Der ihm danach nicht mehr ganz so geheimnisvoll erschien und sehr anziehend mit seiner Idee, dass man durch ständige Arbeit an sich selbst menschlicher würde, seine Ideale von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Humanität zogen ihn an. An Herrn Kirschs 70. Geburtstag fasste Schorsch sich ein Herz und fragte diesen, ob er ihn einmal in seine Loge mitnehmen könne. Dies sagte er zu. Leider hatte er nur eine Woche später einen schweren Schlaganfall, wonach er pflegebedürftig blieb. Seine Tochter nahm ihn zu sich, und mit Besuchen in der Loge war es für ihn vorbei. Schorsch hatte überlegt, selbst Kontakt zu einer Loge aufzunehmen, doch hatte er zu viel Arbeit, dann kam seine Scheidung, die ihn mitgenommen hatte. Und nun begegnete ihm die Freimaurerei in einem Fall, in dem sie es zudem mit mörderischen Söldnern, Prostitution, Menschenhandel und möglicherweise illegaler Pornografie zu tun hatten. Wie passte das zusammen? Er musste herausfinden, in welcher Loge Frank Thalmann Mitglied gewesen war, und sich diese genauer ansehen.


    Um viertel sieben erreichten sie die Dienststelle, und gegen 19 Uhr stand Schorsch schon unter der Dusche. Er hatte noch eine Stunde bis zum Treffen mit Isabell im Kontiki.

  


  
    

    8. Kapitel


    Schorsch betrachtete sich im Spiegel. Für Mitte vierzig sah er ganz passabel aus. Kurze Haare, Seitenscheitel links, graublaue Augen, markantes Gesicht. Er zwinkerte sich zu und sah eine gewisse Ähnlichkeit mit George Clooney im Spiegel, immerhin hatten sie auch denselben Vornamen. Die paar grauen Haare, die auf seinem Kopf durchschienen, konnten als distinguiert durchgehen, und den Ansatz zum kleinen Bäuchlein würde man unter einem Hemd kaum wahrnehmen können. Denn leider hatten der gute Frankenwein und die gute fränkische Küche sich in den letzten Jahren ein wenig bemerkbar gemacht, und aus dem Waschbrettbauch war ein kleiner Waschbärbauch geworden. Der dank seines Trainings nicht noch größer wurde, zweimal die Woche Spinning und am Wochenende gut zehn Kilometer Lauf im Steckerleswald machten sich bezahlt.


    Er zog ein königsblaues Leinenhemd an, passend dazu einen anthrazitfarbenen Anzug und seine schwarzen Lederschuhe, Original Lloyds.


    Es war schwül, man ersehnte geradezu einen Gewitterguss. Der Regen sollte laut Wetterbericht heute noch ausbleiben, zum Bedauern der Bauern im Knoblauchsland, dem Gemüseanbaugebiet im Dreieck zwischen Nürnberg, Fürth und Erlangen.


    Heute fuhr Schorsch stilecht, in seinem Oldtimer, zum Rendezvous in die Nürnberger Altstadt.


    Das Kontiki befand sich seit 1978 in der Unteren Wörthstraße in drei historischen Fischerhäusern am Ufer der Pegnitz. Hier, im Herzen der Altstadt, bot das Lokal eine riesige Auswahl an Cocktails. Passend zu den südländischen Speisen war die Einrichtung aus Bambus und Palmwedeln gestaltet, Polynesien mitten in Franken.


    Er stellte seinen Benz in der Mühlgasse ab. Dort war ein Nebengebäude des Polizeipräsidiums, die Dienstparkplätze konnten von den Mitarbeitern abends privat genutzt werden. Das sparte die Parkplatzsuche in der Altstadt. Zudem waren es nur zwei Minuten Fußweg von hier bis zum Kontiki.


    Schorsch hatte einen Tisch im Bereich der Tiki Bar reserviert. Francis, der am Eingangsbereich seine Gäste empfing, begrüßte ihn schon von Weitem: „Servus, Schorsch, wie geht´s dir denn?“


    Francis begrüßte ihn mit Handschlag, das tat er bei allen Stammgästen. „Deine nette Begleitung ist schon eingetroffen. Ich habe euch den besten Tisch freigehalten.“


    Er blickte auf seine GMT, es war exakt 19.55 Uhr. Isabell war wie immer überpünktlich. Sie hatte ihn bereits erblickt und nickte ihm mit einem freundlichen Grinsen zu.


    Schorsch begrüßte sie: „Hallo, Isabell, wie geht es dir?“ Er umarmte sie und küsste ihre Wangen. Ihr Parfüm war süß und schwer, an ihr genau richtig.


    Sie lächelte: „Hallo, Schorsch, mir geht’s gut. Komm, setz dich.“


    Er hatte kaum Platz genommen, da kam eine junge Kellnerin im schwarzen Kleid an ihren Tisch. Isabell bestellte einen alkoholfreien Cocktail und er ein Weißbier.


    Er war neugierig: „Erzähl mal, wie war dein Kuraufenthalt am Bodensee? Hattest du schönes Wetter, hast du nette Leute kennengelernt? Und vor allem: Bist du erholt und gesund?“


    „Das Kurhotel war perfekt, ich bin wirklich genesen und wieder fit, wenn da nicht ...“ Auf einmal wurde Isabell ruhiger und wirkte von der einen auf die andere Sekunde niedergeschlagen.


    Schorsch fragte nach: „Was ist los, warum wolltest du mich so schnell treffen? Was willst du mir sagen?“


    Eine Träne kullerte ihr über die linke Wange.


    „Was ist passiert?“


    „Schorsch, ich habe einen unglaublichen Blödsinn gemacht. Es ist mir vor allem peinlich, auch dir gegenüber. Ich habe mich auf jemanden eingelassen, der mich nun erpresst.“


    „Erpresst?“ Womit sollte man Isabell denn erpressen können? Er war mehr als überrascht. „Wen hast du kennengelernt? Bitte, vor mir braucht dir nichts peinlich zu sein. Aber ich muss wissen, was passiert ist, wenn ich dir helfen soll. Vertrau auf unsere Freundschaft.“


    Sie schaute auf ihre Hände: „Es ist mir so peinlich, weil ich mich zutiefst beschämt fühle.“


    In dem Moment kam die Kellnerin mit den Getränken, und sie machten eine Pause, die Isabell nutzte, um sich wieder zu fangen. Sie wischte sich schnell mit einem Taschentuch das Gesicht ab.


    Er versuchte, sie zu ermuntern: „Erzähl frei weg, und ich höre dir einfach nur zu.“


    Sie holte einmal tief Luft, schaute ihm kurz in die Augen und dann auf das Glas vor sich. „Ich habe einen Kurschatten kennengelernt, der im wahrsten Sinne einen Schatten auf mich gelegt hat.“ Unsicher schaute sie auf. Schorsch nickte ihr aufmunternd zu. Sie holte noch einmal Luft und setzte erneut an. „Zuerst sagte er, dass er bei einer großen italienischen Versicherung tätig sei und aus München komme und auch wegen Burnouts in der Kur sei. Er sah sehr gut aus. Du weißt schon, so leicht graues Haar, athletisch und groß.“


    Er kannte Isabells Männergeschmack, eigentlich verkörperte er selbst ihn doch auch ganz gut!


    Sie fuhr fort: „Er erzählte, dass er seit vier Jahren geschieden und ungebunden sei. Ich fand ihn attraktiv und habe ihm das auch gezeigt. Du weißt, ich bin einem kleinen Abenteuer gegenüber meist recht aufgeschlossen.“


    Auch das wusste er. Aber das war ja nicht verboten: „Damit kann man dich doch kaum erpressen, du bist ja auch ungebunden. Wie heißt denn der Vogel?“


    „Er heißt Erwin Buschmann, ist 42, stammt aus Freiburg und arbeitet seit sieben Jahren in München bei einer Versicherung.“


    „Und wieso erpresst der dich jetzt?“


    Isabell holt einmal tief Luft: „Nun, das eine ist eine heiße Nacht. Das andere, wenn der Liebhaber am nächsten Morgen ohne eine Verabschiedung aus dem Hotel auscheckt. Das hat mich stutzig gemacht. An der Rezeption haben sie aus Datenschutzgründen nichts gesagt, aber in meinem Postfach war ein Kuvert hinterlegt. Darin war eine DVD, die ich in meinem Laptop öffnete.“ Isabell war bei den letzten Sätzen leiser geworden und über den Tisch hinweg näher an Schorsch herangerückt.


    Er ahnte, was kommen würde: „Und was war auf der DVD zu sehen?“


    „Es zeigte uns im Bett. Deutlicher will ich nicht werden.“ Nun war er es, der tief Luft holte.


    „Bei der DVD lag dieses Schreiben“, sie gab ihm ein Blatt Papier, er nahm es entgegen und las.


     


    Liebe Isabell,


    ich werde von der albanischen Mafia erpresst, ich brauche dringend 10.000,- Euro. Wenn du meine Bitte ignorierst, wird der Film aus unserer gemeinsamen Nacht mit besonderem Hinweis an deine Kunden im Internet zu sehen sein. Das wollen wir doch beide nicht.


    Dein E.


     


    Als er ausgelesen hatte, fuhr sie fort: „Ich war schockiert. Wenn er erpresst würde, würde ich ihm doch auch so helfen, was sollten Schreiben und Video? Ich wählte seine Telefonnummer, er meldete sich kurz und sagte, dass Albaner hinter ihm her seien, diese hätten ihn gezwungen, das Video mit mir zu drehen.“


    Es platzte aus Schorsch heraus: „So ein Schwachsinn!“


    „Doch Schorsch, glaub mir bitte! Er sagte zu mir, dass ich ihm das Geld persönlich übergeben sollte, ich bekäme dann auch den Original-Videochip.“


    „Wann und wo?“


    „Kommenden Samstag um 21 Uhr sei er im Essigbrätlein“, antwortete sie.


    „Im Essigbrätlein, gut.“ Er überlegte kurz. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Der soll nicht einfach so davonkommen, den kriegen wir.“


    Isabell hatte noch eine andere Sorge: „Kannst du denn sicherstellen, dass der Film nicht im Netz landet?“


    „Isabell, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.“ Isabell schien erleichtert, wenn sie auch nicht zu ihrer alten Fröhlichkeit zurückfand.


    Er lud sie zu einer Südseeplatte für zwei Personen ein, und sie gönnte sich einen Mai Tai dazu. Gegen 22 Uhr verabschiedeten sie sich, Isabell drückte ihn fest an sich: „Schorsch, wir telefonieren, danke dir für deine Hilfe!“


    Sie hatten den Rest des Abends nicht mehr von dem Erpresser gesprochen. Isabell erzählte, wie die Entspannung in der Kur ihr geholfen habe, ruhig zu werden und wieder zu Kräften zu kommen. Sie war vor einem halben Jahr regelrecht zusammengebrochen. Physisch war keine Ursache für ihre geschwundenen Kräfte zu finden. Allerdings war sie weit über ihre Grenzen gegangen, was die Arbeit betraf. Im Jahr zuvor war ihr größter Kunde mitten in einer Werbekampagne insolvent geworden, und um den Verlust wieder auszugleichen, hatte sie versucht, doppelt so viele Aufträge zu bekommen wie in den Jahren zuvor. Isabell brannte für ihren Job, und sie fühlte sich verantwortlich für ihre fünf fest angestellten Mitarbeiter. Doch die ständige Überarbeitung mit den Sorgen um die Finanzen im Nacken hatte sie im wahrsten Wortsinn ausgebrannt. Schließlich ging nichts mehr, und sie musste die Agentur in die Hände ihres Stellvertreters legen. Nun plante sie, langsam wieder anzufangen, erst einmal drei Tage die Woche. Das war ermutigend, allerdings hatte der Erfolg der Kur einen bitteren Beigeschmack bekommen durch die Erpressung.


    Es war noch nicht allzu spät. Da ihm dieser Herr Buschmann nicht aus dem Kopf ging, fuhr Schorsch kurzerhand in seine Dienststelle und grüßte den Nachtpförtner um halb elf. Er holte sich einen Cappuccino aus dem Besprechungsraum und fuhr dann in seinem Büro den Computer hoch. Er würde Erwin Buschmann durch alle DV-Systeme laufen lassen, wäre ja gelacht, wenn ihn das nicht weiterbrachte.


    Er loggte sich mit seiner Kennung in INPOL ein. Dort waren bundesweit alle Straftäter erfasst. Sollte er den lieben Herrn Buschmann dort finden, dann könnte er die Sache vermutlich bereinigen, ohne dass der Film im Netz landete oder Isabell zahlen musste.


    In der Computermaske wurde er aufgefordert, den Grund der Abfrage einzugeben. Er nutzte einfach das Aktenzeichen der Mordsache Pulversee und gab den Namen Erwin Buschmann in die Suchmaske ein. Er markierte, dass es sowohl ein Aliasname als auch ein richtiger Name sein könne.


    Die Maske blinkte auf, ein neues Fenster öffnete sich mit zwei Treffern „Buschmann Erwin“. Schorsch merkte, wie sein Adrenalinpegel anstieg, und pfiff leise durch die Zähne.


    Buschmann, Erwin, geb. 04.02.1982 in Detmold und Alias Buschmann, Erwin, geb. 05.06.1958 in Winnenden.


    Den ersten Hinweis konnte er aussortieren, die Person war zu jung für den Mann, den Isabell beschrieben hatte.


    Der zweite Hinweis, ein Aliasname, passte vom Alter. Mit einem weiteren Mausklick auf den Namen öffnete er die Falldatei von Alias Erwin Buschmann.


    Volltreffer! Der Herr hatte gleich mehrere Aliasnamen: Erwin Buschmann alias Gerd Henkel, alias Thomas Pferdmenges, alias Curtis Bloomberg.


    Erfreulicherweise verriet INPOL auch seinen tatsächlichen Namen: Nikolaus Seidenkranz, geboren am 5. Juni 1958 in Pforzheim. In der Datenbank war er durch zahlreiche Ermittlungsverfahren wegen des Verdachts des Betruges (§ 263 StGB), der Geldwäsche (§ 261 StGB) und Erpressung (§ 253 StGB) gelistet. Gleich mehrere Staatsanwaltschaften hatten Verfahren gegen ihn eingeleitet.


    Im September 2005 ermittelten, das Polizeipräsidium Karlsruhe, im August 2005 das Polizeipräsidium Koblenz, im Oktober 2007 das Polizeipräsidium Schwaben und aktuell das Polizeipräsidium Oberbayern. Seidenkranz wurde zuletzt vom Landgericht Augsburg wegen des Verdachts des Betruges zu 100 Tagessätzen verurteilt.


    Ein Wiederholungstäter also. Schorsch hatte keinen Zugriff auf das genaue Ermittlungsergebnis der ermittelnden Kollegen in den verschiedenen Bundesländern. Aber da Seidenkranz auch in Bayern in Erscheinung getreten war, konnte er auf die Landesdatenbank zurückgreifen und klickte die KAN-Akte von Seidenkranz an. Eine neue Maske öffnete sich.


    Es hätte gar nicht mehr des starken Cappuccinos bedurft, um seinen Herzschlag zu beschleunigen. Er las die Meldeadresse des Betrügers: An der Furth 38, in 85764 München-Oberschleißheim.


    Nun wollte er sich noch ein Bild von dem Mann machen und klickte die letzte Erkennungsdienstliche Behandlung durch das Polizeipräsidium Karlsruhe im September 2005 an. Seidenkranz sah auf dem Foto ein bisschen aus wie Helmut Fischer als Monaco Franze. Schorsch hatte die Serie in den Achtzigern, seiner Jugend, geliebt wie halb Bayern. Helmut Fischer verkörperte den bayerischen Hauptkommissar und Lebemann Franz Münchinger. Monaco liebte das Abenteuer, auch das mit Frauen. Allerdings stand er immer auf der richtigen Seite des Gesetzes.


    Abschließend schaute Schorsch noch in die Fallakten über Seidenkranz. Er war wegen Betruges zu mehreren Geldstrafen verurteilt worden. Weiterhin hatten die Kollegen notiert, dass derzeit auch ein Ermittlungsverfahren der Staatsanwaltschaft Lörrach gegen ihn anhängig war. Seidenkranz war von Kollegen des Zolls bei der Einreise aus der Schweiz mit 150.000,- Euro Bargeld erwischt worden. Er hatte das Geld im Verbandskasten seines Fahrzeuges versteckt.


    Er musste mehr über diesen Seidenkranz erfahren. Die Akten anzufordern, verstieß gegen die Dienstvorschrift, weil er nicht sachlich und örtlich für den Fall des Herrn Seidenkranz zuständig war. Also würde er am nächsten Tag mit den Kollegen des Fachkommissariats Kontakt aufnehmen. Wenn sie ihn diesmal schnappten, war es vorbei mit der Bewährung, und der Verbrecher würde endlich einmal hinter Gittern verschwinden. Sein Pech, sich mit der Freundin eines erfahrenen Polizeiermittlers einzulassen!


    Schorsch druckte den KAN-Auszug aus INPOL aus. Seine Uhr zeigte 0.55 Uhr, der neue Tag hatte begonnen, und er hatte noch fünf Stunden, bis ihn die Walküren aus dem Schlaf reißen würden. Das war nicht lang hin, und so eilte er nach Hause und ins Bett.


    Pünktlich wurde der Ermittler geweckt.


    Er hatte zwar kurz, aber gut geschlafen, war gut gelaunt und wollte schnell zur Arbeit. Er freute sich auf den kommenden Samstag, den Tag der anberaumten Geldübergabe, an dem sie Herrn Seidenkranz endgültig fassen würden. Dann konnte Isabell wieder ruhig schlafen, und möglicherweise brachte Schorsch diese Aktion Punkte bei ihr.

  


  
    

    9. Kapitel


    Donnerstag, 28. Mai 2009, Polizeipräsidium Mittelfranken, K11


     


    Schorsch fuhr bei Sonnenschein auf seiner Vespa los, nur um zehn Minuten später von einem Platzregen durchweicht zu werden. Klatschnass kam er am Präsidium an und verfluchte leise den Mairegen, der ihm so gar keinen Segen gebracht hatte. Er benötigte etwas Trockenes zum Anziehen. Zum Glück hing im Büro seine Sporthose, die er beim Dienstsport trug. Schorsch legte seine nasse Jeans über den Besucherstuhl zum Trocknen. Die Softshell-Jacke hatte den Regen weitgehend abgehalten, sodass er das Hemd nicht wechseln musste.


    Die Tür ging auf, und Horst betrat das Büro: „Haben wir heute Sport?“


    „Nein, mich hat gerade ein Platzregen erwischt.“


    Horst lachte und fragte: „Wie war gestern eure Todesmitteilung?“


    „Sehr interessant. Dunja, Frank und Mirko Thalmann: Keiner will mehr Kontakt zum Sohn beziehungsweise Bruder gehabt haben, was ich aber nicht glaube. Mirko Thalmann schaut seinem ermordeten Bruder übrigens zum Verwechseln ähnlich.“


    Horst sagte nur lakonisch: „Zwilling halt!“


    „Ja, freilich“, gab Schorsch ihm recht.


    Es war 8.20 Uhr, Zeit genug, noch vor der Frühbesprechung um neun Kontakt mit dem Fachkommissariat aufzunehmen. Operation Seidenkranz sollte beginnen. Also rief er Wojtek Jednoralski an. Wojtek war geborener Pole, aber mit seinen Eltern als Junge 1987 nach Nürnberg gekommen. Nach der Schule machte er eine Ausbildung bei der Bereitschaftspolizei in Würzburg, blieb dort bis 1992, bewarb sich dann bei der Kripo. Seit 2002 war Wojtek beim Kommissariat 21 als Ermittler tätig.


    Wojtek hob ab: „Servus, Schorsch, hast du dich verwählt?“ Er konnte die Telefonnummer im Display sehen.


    „Servus, Herr Oberkommissar“, antwortete Schorsch, „ich brauch mal deinen Rat. Hast du kurz Zeit? Dann käme ich vorbei.“


    Er stimmte zu: „Ja, ich mache gerade TKÜ, aber die Gesprächsauswertung kann ich auch später machen, komm einfach vorbei.“


    Keine drei Minuten später war Schorsch bei Wojtek im Büro. Nach einem kurzen Geplänkel zu dem Toten am Pulversee und seiner aktuellen Telefonüberwachung erzählte Schorsch vom Treffen mit Isabell und seiner Recherche über Seidenkranz.


    Wojtek pfiff durch die Zähne: „Da hat er sich ja mit der Falschen eingelassen! Wird Zeit, dass wir den Sack endlich zumachen bei dem Burschen“, er öffnete die KAN-Akte von Seidenkranz am Bildschirm. „Ich lasse mir mit unserem Team was einfallen. Am Samstag hätten wir dann eine weitere Haftsache. Der Staatsanwalt wird begeistert sein. Schorsch, das kriegen wir schon hin. Mach dir keine Gedanken. Ich melde mich heute Nachmittag bei dir.“


    Nun war es fast neun Uhr, also ging Schorsch direkt in den Besprechungsraum. Die Mannschaft erwartete ihn bereits vollständig. Gunda erzählte den Kollegen von dem Besuch bei den Thalmanns.


    Er begrüßte alle: „Guten Morgen miteinander, Gunda hat ja schon mal angefangen. Wir hatten gestern eine interessante Ermittlung in Ebern. Unser Toter hat einen eineiigen Zwillingsbruder, den Mirko Thalmann.“ Ein Raunen ging durch die Runde. Schorsch fuhr fort: „Weiterhin habe ich heute Morgen noch die Erkenntnisse des BND über Kovac, Thalmann und Dudajev in der elektronischen Fallakte abgelegt. Die Identität der Personen auf dem Foto, die die beiden anderen Söldner neben Falk Thalmann zeigen, wurde nach dem BND nun auch vom BKA bestätigt. Der Tote war mit dem Serben Avram Kovac, geboren am 17. April 1969 im serbischen Leskovac, vermutlich mehrmals im Norikus-Hochhaus.“ Er machte eine Pause und blickte in die Runde: „Gibt es sonstige Neuigkeiten oder Bürgerhinweise? Waltraud, die Fahndung nach Kovac läuft?“


    Diese antwortete: „Ja, ist heute aktuell in den regionalen Medien geschaltet.“


    Die Tür ging auf und eine Kollegin übergab Bachmeyer eine gelbe Faxmappe: „Ein Fax für den Schorsch. Servus.“ Sie ging wieder aus dem Raum.


    Ein Fax aus Prag, Tereza hatte noch einen Nachtrag für ihn: „Lieber Schorsch, ich habe noch mal ein wenig bezüglich Sedlacek recherchiert. Sedlacek sitzt zwar nach wie vor im Gefängnis, aber Ermittlungen unserer Abteilung „Organisierte Kriminalität“ haben ergeben, dass in zwei Bordellen in der Nähe von Rozvadov ein Menschenhändlerring von Tschechen, Serben und Deutschen agiert. Die Mädchen werden dort zur Prostitution für den westlichen Markt ausgebildet. Viele davon sind noch Kinder. Sedlacek soll sie anschließend mit seinem Wohnmobil nach Deutschland gebracht haben. Es ist geplant, Sedlacek morgen zu deinem Fall zu vernehmen. Wir werden ihn in der JVA Budweis befragen, wo sein Fahrzeug geblieben ist und ob er den Toten kennt. Kannst du mir bitte ein Lichtbild zukommen lassen? Sobald ich mehr Informationen für dich habe, melde ich mich wieder. Sei vorsichtig, viele Grüße, Tereza.”


    Nachdem er das Fax vorgelesen hatte und keine Fragen mehr bestanden, beendete er die kurze Besprechung. Alle wussten, was sie zu tun hatten.


    Schorsch ging in sein Büro und übermittelte Tereza die persönlichen Daten von Falk Thalmann, Avram Kovac und Igor Dudajev sowie das Foto der drei von Major von Eyb. Dazu verfasste er einige Fragen für die anstehende Vernehmung von Pawel Sedlacek.


    Vielleicht könnten die tschechischen Datensysteme etwas über die drei verraten. Denn ob Sedlacek aussagen würde, war noch nicht gewiss.


    Nach dem Dienstsport um halb elf duschte er und war pünktlich um zwölf fertig für die Mittagspause. Seine Jeans war wieder trocken, so konnte er die nun leicht verschwitzte Sporthose zur Seite legen.


    Ein leckeres Essen bei Leo würde das Vergnügen mit der Arbeit verbinden. Denn Leo hatte viele Kontakte zu halbseidenen Personen, sicher wäre er auch diesmal bereit, sich ein wenig für Schorsch umzuhören.


    Es war 12.10 Uhr, als er in Leos Ristorante eintraf. Leos Bedienung, die junge Mala, eine kleine Italienerin mit langem, schwarzem Haar und dunklen Augen, hatte ihn bereits am Eingang erkannt: „Leo, du aben Besuch!“


    Leo begrüßte ihn wie immer auf seine liebenswerte sizilianische Art.


    Schorsch kam gleich zur Sache: „Leo, ich brauch deine Hilfe. Wo können wir ungestört reden?“


    „Schorsch, wo immer du möchtest. Was ist los? Komm, wir gehen nach hinten.“


    „Ein ungestörter Tisch tut´s auch“, meinte Schorsch.


    „Gut, dann setzen wir uns dorthin, da sind wir ungestört.“ Er wies ihn an einen Tisch in der Ecke des Raumes. Zu seiner Angestellten sagte er: „Mala, ich will jetzt nicht gestört werden und bring dem Schorsch eine Apfelschorle.“


    Als Mala fort war, sagte Schorsch: „Leo, du musst dich mal ein wenig für mich umhören.“


    Der nickte: „Klar, was gibt’s?“


    Das erzählte sein Gegenüber gerne: „Wir hatten ja am Sonntag den Mord am Pulversee. Der Tote wurde mit einem ‚Tötungsstift‘ ermordet. Die Mafia soll auch solche Mordwerkzeuge einsetzen. Hast du so etwas schon mal gehört?“ Er zeigte Leo das Foto von dem Tötungsstift.


    „Selber habe ich von diesem Stift noch nicht gehört. Meistens benutzen die doch eine Kanone, wenn jemand unartig war, oder derjenige bekommt zwei ‚Betonfüße‘ gegossen, damit schwimmt es sich nicht mehr so einfach“, grinste Leo.


    „Das Nächste, Leo, sind junge Prostituierte aus Tschechien, kennst du vielleicht in der Szene jemanden, der sich auf diesen ‚Bezug‘ aus Tschechien spezialisiert hat? Die Mädchen sollen noch sehr jung sein und aus Osteuropa oder vom Balkan kommen.“


    Leo zuckte mit den Schultern: „Nun, die illegalen Prostituierten kommen heutzutage ja fast alle von dort. Aber ich höre mich mal für dich um, okay?“


    Schorsch zeigte Leo noch die Bilder der Dreiergruppe aus dem Balkan und deutete auf Kovac: „Diesen Mann suchen wir!“


    Nun schüttelte er entschieden den Kopf: „Den kenne ich nicht. Aber, wie gesagt, ich höre mich um.“


    Auf Leo konnte er sich verlassen, immer wieder gab er ihm wertvolle Tipps für seine Ermittlungen.


    Gegen 13 Uhr war er von der Mittagspause zurück im Präsidium und zog sich gerade einen Kaffee aus der Maschine, als Wojtek vor ihm stand und sagte: „Zieh mir bitte auch einen mit, dann erkläre ich dir unseren Einsatzplan ‚Essigbrätlein‘.“


    Das ließ Schorsch sich nicht zweimal sagen. Mit dem Kaffee setzten sie sich in sein Büro, und Wojtek legte los: „Zuerst brauchen wir natürlich Isabells Hilfe. Wir werden ihr einen Sender verpassen. Das Gespräch dürfen wir verwerten, ich habe schon mit dem zuständigen Staatsanwalt telefoniert. Wir müssen versuchen, beziehungsweise Isabell muss versuchen, dass Seidenkranz Angaben über seine Erpressung macht. Wir müssen aus dem Gespräch heraushören können, dass Isabell von ihm unter Druck gesetzt wird und dass er seine Geldforderung erwähnt. Meinst du, dass sie das durchhält und mitmacht?“


    Schorsch antwortete: „Ja Wojtek, sie ist eine toughe Frau. Auch, wenn ihr die ganze Geschichte ziemlich nah geht und auch peinlich ist, sie wird mitspielen. Schon weil sie damit selbst etwas tun kann, sich von diesem Erpresser zu befreien. Wir sollten das vorher aber gut mit ihr einstudieren, damit Seidenkranz keinen Verdacht schöpft.“


    Wojtek war zufrieden: „Schorsch, dann sollten wir uns, vorausgesetzt der Typ schlägt nicht noch einen anderen Termin vor, am Samstag um 19.30 Uhr hier treffen. Wir werden Isabell dann für das Treffen briefen.“


    „Prima, so machen wir es. Ich sage ihr Bescheid, und dir herzlichen Dank noch mal.“


    Schorsch rief Isabell sofort an, und sie sagte zu, den Lockvogel zu spielen. Sie dankte ihm für sein Engagement und fragte, ob sie ihn am Abend ins Kino einladen könne. Sie hatte Lust, Illuminati nach dem Bestseller von Dan Brown zu schauen, und wusste, dass sie damit genau seinen Filmgeschmack traf. Erfreut sagte er zu. Sie verabredeten sich für 20 Uhr im Cinecitta.


    Es war kurz nach drei. Er dachte an seine Überstunden und die Ermahnung von Schönbohm, diese auch in laufenden Fällen abzufeiern. Sollte er früher Feierabend machen? Wohl war ihm dabei nicht, wenn er an all die offenen Fragen dachte, die der Tote vom Pulversee noch aufgab. Andererseits war es ein schöner Frühlingsnachmittag und er hätte eine Runde joggen gehen können. Dabei würde er den Kopf frei bekommen und das bisher Ermittelte neu überdenken. Doch bevor er einen Entschluss fassen konnte, klingelte das Telefon erneut. Die Zentrale. „Bachmeyer!“


    Der Kollege stellte sich vor: „Gruber von der Vermittlung. Ich habe einen Zeugen, der mit der Mordkommission sprechen möchte.“


    „Ich übernehme, danke.“ Er wartete einen Augenblick und meldete sich erneut.


    „Mordkommission, Bachmeyer.“


    Nun erklang eine weibliche Stimme: „Guten Tag, Herr Bachmeyer, mein Name ist Liliana. Ich habe ein Foto von Mirko in der Zeitung gesehen, der soll ermordet worden sein.“


    „Wer sind Sie genau, und wer soll ermordet worden sein?“


    Die Frau antwortete: „Ich bin Liliana, und ich kenne Mirko und Avi, der Mirko soll tot sein?“


    Sie konnte nur Mirko Thalmann meinen, den Bruder ihres Ermordeten. Und Avi, war das Kovac? Diese Zeugin könnte sie wieder ein Stück weiterbringen.


    „Von wo aus rufen Sie an?“, fragte Schorsch.


    „Ich arbeite hier in einem Club in Nürnberg“, lautete ihre Antwort.


    „Wo genau?“, wollte er wissen.


    „Ich möchte keine Schwierigkeiten“, wich sie aus. „Auf dem Foto in der Zeitung, das ist Mirko, ich möchte nur wissen, was mit ihm passiert ist.“


    „Sie bekommen keine Schwierigkeiten“, versuchte er sie zu beruhigen. „Aber Sie können uns sicherlich mit Ihren Angaben helfen. Also, wo arbeiten Sie und wann kann ich Sie sprechen?“


    Die Anruferin legte abrupt auf. Glücklicherweise hatte sie ihre Nummer nicht unterdrückt, und er hatte sich diese vom Display abschreiben können. Er gab die Telefonnummer in das Datensystem der Anschlussteilnehmerfeststellung ein.


    Schorsch musste rund zehn Minuten warten, dann erhielt er die Treffermeldung: Club Coco, Brettergartenstraße in Nürnberg. Auflegen konnte die Dame zwar, aber nicht verhindern, dass er sie nun zur weiteren Befragung besuchen kam.


    Blacky, der gerade von der Schießausbildung zurückkam, lief ihm über den Weg, als er das Büro verließ. „Blacky, hast du etwas vor oder hast du Lust auf eine Zeugenbefragung im Swingerclub?“


    Blacky zögerte nicht: „Da bin ich dabei. Wann?“


    „Sofort.“


    „Gib mir noch zehn Minuten“, bat er.


    Schorsch sagte: „Gut, dann hole ich schon mal Papiere und Fahrzeug und warte dann auf dich.“


    Es war kurz vor vier, als sie mit ihrem 5-er BMW das Polizeipräsidium verließen und Richtung Brettergartenstraße fuhren. Es war ein warmer, sonniger Frühlingsnachmittag, der einzige Regen weit und breit war der von heute Morgen gewesen. Auf Antenne Bayern lief gerade der Song von Cher If i could turn back time, was ihn an Isabell erinnerte. Hoffentlich würde er es pünktlich zum Kino schaffen.


    Es war Feierabendverkehr, und der Weg zum Coco im Ortsteil Schniegling zog sich hin.


    Kurz vor halb fünf parkten sie vor dem Club. Die Eingangstür war verschlossen, eine Kamera hing sichtbar darüber, mit der die Besucher zunächst beäugt werden konnten.


    Schorsch klingelte.


    „Ja bitte?“ Eine Männerstimme meldete sich durch die Sprechanlage.


    „Kripo Nürnberg, wir haben ein paar Fragen.“


    Der Türsummer ging, und als sie durch den Eingang traten, kamen sie in einen Flur, wo sie ein kahlköpfiger Mann begrüßte. Blacky und Schorsch mussten zu ihm aufschauen, er war bestimmt 1,90 Meter groß. Schorsch schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Er hatte braun gebrannte Haut und trug einen schwarz gefärbten Kaiser-Wilhelm-Bart, um den Hals baumelte eine dicke Goldkette. Er stellte sich vor: „Gerry Huber, meine Herren, was kann ich für Sie tun?“


    Schorsch sagte: „Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen, dass eine Ihrer Mitarbeiterinnen eine wichtige Zeugin in einer Ermittlung sein könnte. Könnten Sie die bei Ihnen angestellten Damen zu uns leiten?“


    „Einen anonymen Hinweis?“, fragte Gerry Huber erstaunt. Schorsch nickte nur.


    „Um was geht es denn?“ Der schleimige Kerl sah nicht begeistert aus bei diesem Besuch der Polizei in seinem Club. Zwar war das Betreiben eines Swingerclubs nicht illegal, mitunter jedoch wurden unter ihren Dächern Geldwäscherei und illegale Prostitution betrieben. Auch Drogenhändler bewegten sich im Swingermilieu.


    Schorsch wollte sich auf keine Diskussion einlassen: „Herr Huber, darüber möchten wir gerne mit den Damen selber sprechen.“


    Er sah wohl ein, dass das nicht zu verhindern war: „Herr Kommissar, ich betreibe hier zwar einen Swingerclub, habe jedoch drei professionelle Mädchen angestellt, um den Herrenüberschuss auszugleichen.“ Er grinste. Bingo. Club Coco war kein softer Pärchenclub, hier arbeiteten auch Prostituierte. Was wiederum eine mögliche Verbindung zu den Thalmanns war, egal ob zu Mirko oder Falk.


    Gerry Huber führte aus: „Dafür zahlen die Herren mehr, 110 Euro Eintritt für Solo-Herren, 65 Euro für Paare. Solo-Damen haben dafür freien Eintritt. Die Mädchen gehen auf individuelle Kunden beziehungsweise Pärchenwünsche vorbehaltlos ein. Das zeichnet unseren Club aus, denn kein Herr soll hier unzufrieden herausgehen. Auf vier Etagen und 700 Quadratmetern können sich bis zu 200 Personen vergnügen, auf diversen Spielwiesen, im SM-Bereich oder Darkroom, an der Bar mit Tanzfläche – jeder nach seiner Fasson. Getreu dem alten Swinger-Motto: Alles kann, nichts muss.“


    Schorsch unterbrach ihn, als er sah, dass er weiterreden wollte: „So ins Detail, Herr Huber, brauchen Sie gar nicht zu gehen.“


    Huber akzeptierte: „Sie wollen also meine Mädchen sprechen. Nun gut. Nehmen´s doch bitte hier Platz.“ Er führte sie in den angrenzenden Raum mit Bar und Tanzfläche und wies auf eine Sitzecke. „Ich versuche mal, die Mädchen zügig herzubekommen.“


    Schorsch rief ihm hinterher: „Noch eines, die Damen sollen bitte ihren Ausweis mitbringen.“


    Es dauerte fünf Minuten, bis eine junge Frau, maximal Mitte zwanzig, mit braunem Haar und dunklen, großen Augen den Raum betrat. Sie war schlank bei gleichzeitig auffallend großer Oberweite, die den Gedanken an Silikoneinlagen bei Schorsch aufkommen ließ. Ihre langen, makellosen Beine wurden durch rote High Heels optisch noch verlängert. Auch der schwarze Minirock trug dazu bei. Darüber trug sie eine schwarze Strickjacke, die in ihrer Grobheit nicht zum übrigen Outfit passte. Möglicherweise wollte sie so ein knappes Oberteil abdecken. „Hi, ich bin die Evelyn. Was kann ich für dich tun?“


    Die Stimme hatte keinen ausländischen Akzent, sondern eine eher fränkische Aussprache. Schorsch und Blacky stellten sich kurz vor, und dann fragte Schorsch: „Guten Tag, wir wurden über einen gewissen Mirko informiert. Ist Ihnen ein Mirko bekannt?“


    Evelyn schüttelte den Kopf: „Mirko, Mirko, sagt mir gar nichts. Soll das ein Kunde sein?“


    „Das wissen wir noch nicht“, er legte Evelyn ein Foto des Toten vor. Blacky schrieb parallel Evelyns Personalien von dem Ausweis ab, den sie ihm gegeben hatte. „Den habe ich noch nie gesehen.“ Der Stimme nach zu urteilen, war sie wirklich nicht die Anruferin von vorhin.


    Schorsch fragte sie: „Wie lange arbeiten Sie schon hier?“


    „Ich bin Springer“, lautete ihre Antwort. „Ich bin in Nürnberg und Umgebung in mehreren Clubs unterwegs. Viele Gäste wollen gerne mal Abwechslung, deshalb wechseln einige Kolleginnen und ich alle paar Wochen die Location.“


    Nun versuchte Schorsch es anders: „Ist die Liliana auch immer dabei oder wechselt ihr immer separat?“


    Prompt antwortete sie: „Die Liliana ist ja erst seit April bei uns, seitdem arbeitet sie nur im Coco oder bei Privatkunden. Vorher hat sie aber schon woanders gearbeitet.“ Er war zufrieden, und auch Blacky schmunzelte. Schorsch meinte: „Danke, dann schicken´s uns bitte mal die Liliana herein!“


    „War des schon alles?“ Evelyn drehte sich zum Gehen.


    „Ja, danke“, meinte Schorsch noch, als sie schon fast durch die Tür war.


    Wenige Minuten später kam eine noch jüngere Frau, Schorsch schätzte sie auf Anfang 20, herein. Ihre kastanienbraunen Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt und mit einer Spange zu einem aufstehenden Zopf hochgesteckt. Sie hatte die Strickjacke weggelassen und trug passend zum schwarzen, kurzen Lederrock eine bauchfreie schwarze Lederkorsage. Ihr rechter Oberarm war mit einer tätowierten Blumengirlande verziert, auf dem linken prangte ein buntes Fantasiemuster. Ihre langen Beine steckten in schwarzen, kniehohen Lederstiefeln, auch diese mit über zehn Zentimeter Absatz. „Guten Tag, was darf ich für Sie tun?“ Das war vermutlich Liliana, auch die Stimme konnte zu der am Telefon passen.


    Schorsch stellte sie vor: „Frau Liliana, mein Name ist Bachmeyer, und das ist Herr Löw, wir sind von der Mordkommission. Wir haben vor circa einer Stunde miteinander gesprochen, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.“


    Das Mädchen wurde unruhig, und man konnte ihr ihre Verlegenheit und ihren Schreck ansehen.


    Blacky war unbeeindruckt: „Ihre Personalien bitte.“ Liliana legte einen moldawischen Reisepass vor.


    Schorsch übernahm wieder: „Sie sprachen von einem Mirko, deshalb sind wir hier. Woher kennen Sie ihn denn?“


    „Ist der wirklich tot?“ Liliana machte einen mitgenommenen Eindruck und konnte ihre Tränen nicht mehr halten. „Ich habe schon häufiger für ihn gearbeitet“, schluchzte sie.


    „Was genau heißt gearbeitet?“, hinterfragte Blacky.


    „Er hat mir ein paar Aufträge, also Kunden, vermittelt, die nicht den alltäglichen, sondern außergewöhnlichen Sex suchen,“ sie machte eine kurze Pause, blickte auf und sagte: „Sie verstehen.“


    Schorsch reagierte darauf nicht, sondern fragte weiter: „Wann haben Sie Mirko zuletzt gesehen?“


    „Das war vor gut zwei Wochen, ich hatte da wieder spezielle Kunden von ihm“, Liliana zitterte. Wieder zeigte Schorsch keine Reaktion und fragte weiter: „Wer ist denn Avi, den Sie noch erwähnt haben?“


    „Mirko und Avi sind Freunde, die kennen sich schon lange. Beide kümmern sich um uns, dass wir Geld für unsere Familien verdienen. Sie sind um unser Wohl bemüht, sie vermitteln uns Kunden.“


    Das war interessant: „Mirko und Avi vermitteln ‚uns‘ Kunden, wie meinen Sie das?“


    „Ich habe noch eine Freundin, Karela aus Brno. Wir bekommen manchmal Aufträge von den beiden“, erklärte die junge Frau.


    Schorsch legte Liliana Inescu, so ihr Namen laut Reisepass, das Foto von Falk Thalmann, Avram Kovac und Pawel Sedlacek vor. Es war etwas kaschiert, sodass man den Kopf und die Leiche nicht mehr sehen konnte.


    „Wer davon ist denn unser Avi?“, fragte er.


    Liliana zeigte auf Avram Kovac.


    „Können Sie auch die anderen beiden Herren benennen?“ Sie nickte: „Ja, das hier ist Mirko, und der andere ist Pawel.“ Schorsch fragte weiter: „Kennen Sie auch die Nachnamen der drei Männer?“


    „Nein, mir sind nur die Vornamen bekannt.“


    „Frau Inescu, wann haben Sie frei und Zeit für uns? Wir müssen Ihre Angaben schriftlich festhalten und Sie zeugenschaftlich in unserer Mordsache einvernehmen.“ Sie schaute erschrocken auf.


    Er setzte noch eins drauf: „Wo waren Sie von Samstag, den 23., auf Sonntag, den 24. Mai?“


    Das schien sie aus ihrer Erstarrung zu lösen: „Meine Herren, Sie wissen vermutlich nicht, dass das Wochenendgeschäft so einen Club über Wasser hält. Wie jeden dritten Samstag im Monat hatten wir eine Black&White-Party mit Herrenüberschuss, das heißt für uns pausenlos zu arbeiten. Der Club war offen von 20 bis fünf Uhr morgens. Ich hatte jede Menge Gäste zu versorgen. Das kann mein Chef, Gerry, gerne bestätigen.“


    „Wir werden ihn fragen“, meinte Blacky. Liliana nickte. Sie schien alles andere als begeistert zu sein und bereute es wahrscheinlich schon sehr, spontan bei ihnen angerufen zu haben. „Ich könnte morgen Vormittag auf das Präsidium zur Aussage kommen.“


    Das war Schorsch recht: „Einverstanden. Dann machen wir morgen um zehn Uhr die Zeugenvernehmung. Hier haben Sie meine Visitenkarte, Zimmer 106, 1. Stock. Ich sage an der Pforte Bescheid, dass Sie kommen. Und noch was, hat einer der beiden in Ihrer Anwesenheit mal etwas von einem Schließfach oder Tresor erwähnt?“


    Sie konnte das bestätigen: „Ja, ich habe einmal mitbekommen, als Mirko zu Avi gesagt hat, dass er das Tape in das Schließfach legen sollte. Aber um welches Schließfach es sich handelt beziehungsweise wo das Schließfach ist, weiß ich nicht.“


    Schorsch verabschiedete sie: „Danke, das war es schon. Wir haben Herrn Huber gegenüber nur einen anonymen Hinweis erwähnt, er wird von uns nichts von Ihrem Anruf erfahren. Und nun schicken Sie uns bitte noch die andere Kollegin herein.“


    Liliana nickte erleichtert und verließ den Barraum. Kaum zwei Minuten später erschien Karela Gregorova, laut Ausweis geboren am 07. November 1980 in der tschechischen Stadt Brno. Sie trug einen seidenen schwarzen Morgenmantel. Sie war blond und hatte blaue Augen, ihr Aussehen erinnerte Schorsch an die US-amerikanische Sängerin Pink. Nach kurzer Vorstellung legte er ihr die Bilder von Pawel Sedlacek, Falk Thalmann und Avram Kovac vor. Auch Karela erkannte die Männer.


    „Woher kennen Sie die Personen?“, fragte Schorsch.


    Sie gab bereitwillig Auskunft: „Wir haben uns in der Nähe von Rozvadov kennengelernt. Liliana und ich haben einige Monate in Rozvadov neben dem Asia-Markt gearbeitet. Aber dann hat uns Mirko einen guten Job in Deutschland versprochen. Wir haben zugestimmt und sind mit dem Camper von Pawel nach Deutschland gekommen. Wir bekamen immer halbe-halbe, das ist sehr gut, andere Mädchen bekommen gerade mal 15 bis 30 Prozent.“


    „Dieser Schlüssel mit der Aufschrift GFW147 ist Ihnen doch sicherlich bekannt, oder?“


    Karela sah auf das Foto mit dem Schließfachschlüssel. „Ich habe den schon mal auf dem Tisch des Campers von Mirko gesehen, aber wozu der gehört, weiß ich nicht.“


    „Frau Gregorova, vielen Dank. Ihre Angaben müssen wir protokollieren. Können Sie morgen Vormittag um zehn Uhr mit Frau Inescu zur Zeugenvernehmung bei uns erscheinen?“ Er übergab ihr seine Visitenkarte.


    Sie sah nicht begeistert aus, aber was blieb ihr übrig als zuzustimmen. „Ja, ich habe morgen frei. Ich komme mit Liliana zu Ihnen.“ Sie zögerte, dann ergänzte sie: „Wissen Sie, Liliana wird Ärger mit Gerry bekommen, wenn er erfährt, dass sie bei Ihnen angerufen hat. Aber wenn es um Mirko geht, da wird sie schnell unvorsichtig. Sie ist jung, sie hat noch Illusionen, und Mirko tut nichts, um ihre Hoffnung, es gäbe irgendwann eine Zukunft für sie an seiner Seite, zu schmälern. Ich bin Ende zwanzig und schon fast 15 Jahre im Geschäft, ich weiß, wie die Sache läuft. Gerry ist kein sympathischer Mensch, aber die Arbeit hier im Club ist angenehm. Wegen der Frauen, die mit ihren Männern herkommen, achtet das Personal streng darauf, dass die männlichen Besucher sich nicht aufdringlich benehmen. Und wer keine andere Frau für seine Wünsche findet, den bedienen wir. Dennoch ist das wesentlich softer als alles, was uns Mirkos Kunden zumuten. Die aber zahlen auch das Dreifache, das heißt, wir verdienen das Dreifache. Ich bin bald zu alt für den Job, ich lege etwas Geld zur Seite und hoffe, dann selbst einen Club eröffnen zu können.“


    Schorsch war beeindruckt von der jungen Frau, die versuchte, das Beste aus ihrer Situation und ihrem Leben zu machen, und bedankte sich für ihre Offenheit. Er versicherte auch ihr, dass Gerry Huber nur von einem anonymen Hinweis wusste. Dann verabschiedete er sich von ihr und bat sie, ihren Chef noch einmal hereinzubringen. „Ich rufe ihn.“ Karela ging, und kurz darauf trat Gerry Huber ein.


    „Meine Herren“, er grinste. „Möchten Sie vielleicht eine Freikarte für den Freitag bei mir? Dürfen Sie ja nicht annehmen, stimmt’s?“


    Schorsch mochte sein schmieriges, arrogantes Gehabe nicht, der Typ machte ihn ärgerlich. Dennoch hielt er sich zurück, damit Liliana und Karela keinen Ärger bekamen.


    „Herr Huber, der anonyme Hinweis ging dahin, dass die beiden bei Ihnen arbeitenden Frauen möglicherweise auch für einen für uns wichtigen Mann in einer laufenden Ermittlung arbeiteten.“ Dass Liliana und Karela nicht nur für ihn arbeiteten, musste er wissen, das war unverfänglich. „Zwar konnten die beiden uns nicht weiterhelfen, doch mussten wir sie für morgen auf das Präsidium bitten, um ihre Aussage offiziell aufzunehmen.“


    Gerry Huber zuckte mit den Schultern. „So viel Bürokratie muss sein, was?! Wegen mir können die beiden gerne zu Ihnen kommen, morgen haben sie frei.“


    Schorsch und Blacky verabschiedeten sich.


    Der Besuch im Club Coco hatte eher neue Rätsel als Erhellung gebracht, auch wenn er zu bestätigen schien, dass Mirko Thalmann neben dem Geschäft mit Pornos auch eines mit Frauen führte.


    Vom Club zum Pulversee waren es mit dem Auto 20 bis 25 Minuten Fahrzeit. Sie fuhren zurück ins Präsidium.


    Blacky war während der Fahrt sichtlich unzufrieden: „Meinst du nicht, der Huber hätte in der Mordnacht unbemerkt mal ein bis zwei Stunden verschwinden können, zum Pulversee fahren, Falk Thalmann ermorden und zurückkommen können, ohne dass sein Verschwinden im Club bemerkt worden wäre? Samstagnacht hatten die Frauen sicher genug zu tun, die hätten das nicht unbedingt mitbekommen, denke ich.“


    Schorsch gab Blacky recht. Ein Motiv konnte er zwar nicht erkennen, aber das wäre möglich gewesen. Und noch etwas bereitete Blacky Kopfzerbrechen: „Wieso hat Liliana die Polizei gerufen? War sie wirklich so verschossen in Mirko Thalmann, war er ihr Loverboy? Wieso ist sie nicht zu Gerry Huber gegangen?“


    Schorsch sagte: „Blacky, das habe ich mich auch gefragt. Aber dann habe ich gesehen, wie Liliana das Foto von Falk Thalmann angeschaut hat. Die ist verknallt in den Mirko, so, wie Karela dann bestätigt hat.“


    „Meinst du?“ Blacky schien überrascht, erwog aber die Möglichkeit. Nach Dokumentation des Besuchs im Coco für die digitale Akte machte Schorsch Feierabend.


    Es war kurz vor acht, als er im Cinecitta eintraf. Isabell war, wie er erwartet hatte, schon dort und begrüßte ihn mit Küsschen. Er freute sich auf den Film, spannende Unterhaltung, in der mal Tom Hanks statt er und sein Team einen Fall lösen könnte. Aber zunächst war Isabell gespannt auf seine Recherchen in Sachen Seidenkranz. Schorsch erzählte ihr von seinen Erkenntnissen und dass er schon mit den Fachkollegen ausgemacht hatte, dass man ihr Treffen mit Seidenkranz aufzeichnen könnte, um ihn dingfest zu machen. Dazu aber müsste sie sich verkabeln lassen. Isabell wirkte erleichtert. Ihre Antwort fiel so aus, wie Schorsch es eingeschätzt hatte: „Ich bin froh, wenn ich helfen kann, den Kerl dingfest zu machen. Damit ich meine Ruhe wiederfinde. Und damit er nicht noch eine Frau erpressen kann!“


    Danach konnte sie den Film genießen und ließ sich hinterher sogar auf einen Imbiss mit Absacker von Schorsch einladen.


    Also gingen sie ins Wirtshaus Zum Flössla, Unterer Bergauerplatz. Schorsch nahm die hausgemachte Sülze, Isabell genoss die Bratwurstsuppe.

  


  
    

    10. Kapitel


    Freitag, 29. Mai 2009, PP Nürnberg, K11


     


    Es war kurz vor halb acht, als Schorsch mit nüchternem Magen in die Kantine kam. Sein Kühlschrank war leer gewesen, am Tag zuvor hatte er keine Zeit für einen Einkauf gehabt. Anneliese Löhr, die Kantinenchefin, packte ihm zwei Leberkäsweckla ein. Anneliese kannte ihn gut. Sie wusste ganz genau, dass er die Endstücke vom Leberkäse liebte, und genau solche legte sie auf die beiden Semmeln. Er holte sich noch einen Kaffee aus der Maschine und biss herzhaft in die erste Semmel, während sein PC hochfuhr. In den Zeitungen waren die Meldungen über ihren Fall zwar noch abgedruckt, aber von Seite eins auf eine kleine Notiz im Innenteil geschrumpft.


    Kaum hatte er die erste Semmel gegessen, klingelte sein Telefon. Auf dem Display erkannte er, dass der Anruf aus dem Büro des Kriminaldauerdienstes kam. Gab es etwa neue Erkenntnisse? Neue Zeugen? Gespannt hob er den Hörer ab. „Guten Morgen?“


    „Guten Morgen, Schorsch, hier ist Thomas, seid ihr einsatzbereit?“


    „Hallo, Thomas, was ist los?“ Nun war er noch neugieriger geworden.


    „Um 7.55 Uhr erhielten wir einen Anruf von der Krematoriumsverwaltung, Schnieglinger Straße, dass ein Mitarbeiter in einem zur Einäscherung vorbereiteten Sarg einen zweiten Toten aufgefunden hat. Wir haben dann die Streife Noris 17/6 dorthin beordert, die Kollegen konnten den Sachverhalt bestätigen. Könnt ihr übernehmen?“


    Schorsch war elektrisiert: „Machen wir, ich sage noch Schönbohm Bescheid, und dann machen wir uns auf den Weg!“


    Der Kollege bedankte sich und meinte: „Ich informiere die SPUSI für euch. Robert und sein Team werden sich bei dir melden.“


    Schorsch schaute auf die Anwesenheitsliste für den Tag. Alle aus dem Team schienen da zu sein, nur Hubsi und Waltraud bauten Überstunden ab. Er eilte in Schönbohms Büro und informierte ihn.


    „Hoffentlich bringt uns das weiter“, brummte der schlecht gelaunt.


    „Ich werde Sie auf dem Laufenden halten“, antwortete Schorsch. Dann ging er zu Blacky, der gerade seine Fürther Nachrichten las.


    „Guten Morgen“, begrüßte Schorsch ihn. „Um zehn Uhr ist die Vernehmung der beiden Damen aus dem Club angesetzt, kannst du die mit Eva übernehmen? Wir haben eine unbekannte Leiche im Krematorium, und ich bin vermutlich nicht bis zehn Uhr zurück. Du warst ja gestern dabei und weißt, worauf es bei der Vernehmung ankommt.“


    Blacky staunte nicht schlecht: „Ein Toter. Nun haben wir entweder zwei Fälle oder einen mit zwei Opfern. Ich bin gespannt. Mit der Vernehmung, das geht in Ordnung, Schorsch, das kriegen wir hin.“


    Als er das Büro von Blacky verließ, kam ihm Horst entgegen. Er war noch in seiner Sommerjacke, also offensichtlich gerade angekommen.


    „Horst, Jacke anlassen, Einsatz!“


    „Was gibt´s?“, fragte er.


    „Wir haben einen Toten im Krematorium“, informierte Schorsch ihn.


    „Ja, das ist meistens so, dass die im Krematorium alle tot sind. Sonst wären die ja nicht grilltauglich“, Horst hatte einen durchaus derben Humor.


    „Nein, Horst, man hat dort in einem Sarg zwei Tote gefunden, einer gehört dort nicht hin“, korrigierte Schorsch.


    Nun war auch Horst neugierig: „Das ist was anderes, fahren wir los!“


    Da der Arme sich nicht mal hinsetzen konnte, bot Schorsch ihm sein zweites Leberkäsweckla an: „Hier, lang zu, die Anneliese hat es wieder recht gut mit mir gemeint.“


    Horst nahm es und biss herzhaft hinein. Gestärkt machten sie sich auf den Weg zur Schnieglinger Straße 147, kurz vor neun waren sie da. Das Zufahrtstor zur Krematoriumsverwaltung war geöffnet, also fuhren sie hindurch und stellten ihren Audi A6 neben dem Krematoriums-Eingang ab. Ein Mann mittleren Alters in grauer Arbeitskleidung, einem grauen Overall mit dem Stadtwappen von Nürnberg, und ein etwas jünger aussehender Mann mit Jeans und schwarzem Jackett erwarteten sie vor dem Eingang.


    Schorsch stellte sie vor: „Guten Morgen, meine Herren, mein Name ist Bachmeyer, das ist Herr Meier, wir sind von der Kriminalpolizei Nürnberg. Sie haben uns angerufen?“


    Der Mann im Jackett antwortete: „Jawohl, guten Morgen, ich bin Herr Braun, ich leite hier das Krematorium. Gegen dreiviertel acht hat mich mein Mitarbeiter, Herr Jablonski“, er wies auf den Mann im Overall neben ihm, „verständigt, dass er einen zweiten Toten in einem Sarg entdeckt hat. Er sollte die Verstorbene Kleinert für die Einäscherung vorbereiten, als er bemerkte, dass aus dem Sargdeckel ein kleines Stück schwarzer Jeansstoff hervorschaute. Da Frau Kleinert mit ihren 94 Jahren vermutlich keine Jeans zu ihrer Beerdigung angezogen wurden, ist Herr Jablonski stutzig geworden und hat den Sargdeckel geöffnet. Da hat er dann den Toten vorgefunden.“


    Schorsch dankte Herrn Braun und fragte seinen Mitarbeiter: „Herr Jablonski, haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?“


    Der städtische Mitarbeiter blickte ihn stumm an und schüttelte seinen Kopf. Er war sichtlich geschockt.


    Schorsch wollte ihm nicht noch mehr zusetzen. „Danke. Dann schauen mir uns das mal an. Wo geht’s lang?“


    „Hier entlang, meine Herren“, Herr Braun führte sie in die kahl wirkende Krematoriumshalle. Es roch ein bisschen wie in der Holzabteilung eines Baumarkts. Der Sarg der verstorbenen Frau Kleinert stand abseits der anderen Särge, die zur Einäscherung vorbereitet waren. Der Sargdeckel war abgenommen und lag direkt neben dem Sarg. Schorsch und Horst zogen sich Gummihandschuhe über und näherten sich dem offenen Sarg.


    Auf der Verstorbenen lag bäuchlings eine männliche Person, circa 1,80 Meter groß, mit schwarzer Jeans und schwarzem Pullover. Kaum hatten sie sich über den Toten gebeugt, hörte Schorsch Roberts Stimme hinter sich: „Meine Herren, grüß Gott.“


    Robert und sein Team übernahmen sofort die Spurensicherung. Zuerst machten sie Fotos vom Fundort. Dann wurde der unbekannte Tote aus dem Sarg gehoben und auf eine Plastikfolie gelegt. Eine junge Polizeikommissarin machte mehrere Profilfotos von dem Toten und begann, seine Fingerabdrücke zu sichern. Nun lag die Leiche auf dem Rücken.


    Horst beugte sich über sie und meinte: „Schorsch, schau mal her. Den kennen wir doch von dem Foto aus dem Kosovo.“


    Horst und Schorsch blickten dem Toten ins Gesicht. Dann sahen sie sich an. Kein Zweifel: Es war der gesuchte Avram Kovac. Der Tote hatte keinerlei Papiere bei sich, aber die Ähnlichkeit ließ kaum einen Zweifel offen, es musste Kovac sein.


    Als Robert seinen Pullover hochzog, sah man auch die gleiche Tätowierung auf der Brust wie bei Falk Thalmann. Das machte sie bezüglich der Identität noch sicherer. Auf den ersten Blick sah man keine Hinweise auf Gewalteinwirkung. Aber nach dem versteckten Erstechen bei dem ersten Opfer war Schorsch skeptisch. Gerade traf Staatsanwalt Dr. Menzel am Tatort ein. „Grüß Gott, ich habe gehört, es gibt schon wieder eine neue Leiche. Die zweite in dieser Woche.“


    „Guten Morgen, Dr. Menzel“, grüßte Schorsch zurück. „Es könnte sich bei dem Opfer um Avram Kovac handeln, einen engen Freund und ehemaligen Kampfgefährten des Toten Thalmann. Spuren von Gewalteinwirkung können wir an ihm nicht feststellen, aber allein ist der ja kaum in den Sarg gestiegen.“ Er erklärte Dr. Menzel, was die beiden Krematoriumsmitarbeiter berichtet hatten.


    Dr. Menzel sagte: „Sehr mysteriös. Wer hat den wohl im Sarg deponiert? Wäre dem Mitarbeiter nicht das vergessene Stück Stoff aufgefallen, hätte da jemand einen Toten, möglicherweise das Opfer eines Gewaltverbrechens, völlig unbemerkt entsorgt. Nur durch Schlampigkeit des Täters und durch die Umsichtigkeit des städtischen Bediensteten konnte das verhindert werden. Wenn der in die Brennkammer eingefahren wäre, dann wäre der als Frau Kleinert durchgegangen.“


    Dr. Menzel ließ sich von Herrn Braun den Einäscherungsvorgang erklären, bevor er die Anweisung gab, dass der Tote zur Rechtsmedizin nach Erlangen gebracht werden sollte.


    Doc Fog konnte hoffentlich die Todesursache des Opfers feststellen.


    Um halb elf konnten sie den Tatort freigeben, Robert und sein Team hatten ganze Arbeit geleistet. Frau Kleinert wurde in einen Ersatzsarg umgebettet, den ursprünglichen Sarg stellte das Team der SPUSI als möglichen Spurenträger sicher.


    Dem noch unbekannten Toten wie auch Frau Kleinert entnahmen sie eine Haarprobe für die DNA-Analyse.


    Da es die ganze Nacht über in Strömen geregnet hatte, waren der Holzsarg und seine Ausstattung die einzigen Spurenträger, die ihnen vielleicht etwas über den Täter verraten konnten. Sie konnten nur auf die DNA-Analyse hoffen, denn mögliche Reifenspuren auf dem Zufahrtsweg zum Krematorium waren vom Regen komplett weggewaschen. Es gab zudem weder am Eingangstor noch im Krematorium selbst sichtbare Einbruchsspuren. Der Täter hatte sich in anderer Weise den Zugang verschafft, nur wie?


    Das fragte Schorsch seinen Kollegen: „Horst, es stellt sich die Frage, wie unser Toter in das Krematorium kam. Hast du eine Idee?“


    „Entweder hatte der Täter einen Zweit- oder Nachschlüssel oder derjenige kennt sich mit Schlössern aus“, antwortete der. „Dann suchen wir jemand, der bei einem Türöffnungsdienst beschäftigt ist und das passende Öffnungs-Equipment hat. Ist das der Fall, finden wir keine Mikrospuren. Oder wir haben es mit einem Profieinbrecher zu tun, dann müsste unsere KTU jedoch Einbruchsspuren feststellen. Schorsch, das ist weniger als eine Idee.“


    Es gab für Schorsch noch eine dritte Möglichkeit: „Wir müssen klären, wer alles Zugang zum Krematorium hat. Wann wurde die Leiche von Frau Kleinert und von wo aus hierher überstellt? Der Krematoriumsverwalter, Herr Braun, könnte uns diese Fragen beantworten.“


    Sie gingen zurück zum Verwaltungsgebäude und suchten Herrn Braun. Er war in seinem Büro.


    „Herr Braun, wir haben noch ein paar wichtige Fragen bezüglich des unbekannten Toten“, eröffnete Schorsch ihm. „Wann und von wo wurde Frau Kleinert hierher überstellt?


    Wer hat Zugang zum Krematorium? Wann wird hier abgeschlossen?“


    „Frau Kleinert wurde gestern Nachmittag aus dem Altenpflegeheim in Schwarzenbruck hierher überstellt“, antwortete er. „Sie wurde dann wie üblich abgeladen, es wurde ein Blick in den Sarg geworfen, anschließend wurde dieser wieder verschlossen. Heute Morgen sollte Frau Kleinert dann eingeäschert werden.“


    Horst zog die logische Schlussfolgerung: „Das heißt, dass das Opfer gestern Nachmittag noch nicht im Sarg gelegen haben kann, er muss also nach Dienstende oder in der heutigen Nacht dort abgelegt worden sein.“ Das grenzte die Tatzeit ein, gab aber noch keinen Hinweis, wie der Täter ins Krematorium gelangt war.


    „Ja, anders kann ich mir das auch nicht vorstellen“, Herr Braun seufzte. „Das ist nicht gut für unseren Ruf. Ich hoffe, Sie klären die Angelegenheit schnell auf. Niemand möchte, dass seine Angehörigen mit Fremden zusammen im Sarg liegen, und sei es nur zur Verbrennung.“


    Schorsch fragte: „Kann es sein, dass vielleicht die Zugangstüre zum Krematorium nicht verschlossen war?“


    „Nein, das glaube ich nicht“, der Krematoriumsleiter schüttelte energisch den Kopf. „Herr Jablonski ist seit Jahren bei uns beschäftigt und sehr gewissenhaft. Wir hatten doch 2002 in Nürnberg und Erlangen den Vorfall mit diesen Nekrophilen, die in Krematorien eingestiegen sind, um sich an Leichen zu vergehen, seit dieser Zeit sind bei uns alle Türen mit Zylinderschlössern versehen. Ein Fehlverhalten meines Mitarbeiters schließe ich aus. Und selbst, wenn Herr Jablonski die Türe nur ins Schloss hätte fallen lassen, so ohne Weiteres bringt man eine solche Tür nicht auf. Meine Herren, haben Sie schon mal Ihre Wohnungstüre zugeschlagen und der Schlüssel steckte von innen?“ Schorsch nickte, das klang einleuchtend. Blieben die Schlüsselträger.


    Er hakte nach, und Herr Braun erläuterte: „Es existieren drei Schlüssel für das Krematorium. Zwei Schlüssel befinden sich hier im Verwaltungsgebäude. Einer wird an der Pforte aufbewahrt, der andere befindet sich im Schlüsselkasten.“ Er wies auf einen Kasten an der Wand. „Dieser Raum hier ist aber auch immer abgeschlossen, wenn ich nicht hier bin. Der Drittschlüssel befindet sich, wie alle Drittschlüssel der städtischen Gebäude, in der Stadtkämmerei, bei Herrn Roseneck.“


    Herr Braun legte ihnen zwei Schlüssel vor. Dann rief er den Stadtkämmerer an. Der war in Urlaub, aber sein Vertreter bestätigte, dass er den Drittschlüssel vor sich liegen habe.


    Eine Befragung Jablonskis, der sich inzwischen ein wenig gefasst hatte, verlief ebenfalls ergebnislos. Er gab an, am Vortag gegen 17 Uhr seinen Arbeitsbereich abgesperrt zu haben. Den Schlüssel habe er dann wie immer im Verwaltungsgebäude an der Pforte hinterlegt.


    Also war es vielleicht doch ein Profi gewesen, der sich den Zugang zur Krematoriumshalle verschafft hatte? Vor Ort würden sie keine weiteren Hinweise bekommen. Es war fast halb eins, als Schorsch und Horst das Krematorium verließen und zurück zum Präsidium fuhren.


    Eva und Blacky hatten gerade die Vernehmungen der beiden Prostituierten aus dem Club Coco beendet, als sie mit den Neuigkeiten auftauchten. Gunda klopfte an, auch sie meldete Neuigkeiten. Erst einmal aber berichteten Horst und Schorsch, dass es sich bei dem Toten vermutlich um den gesuchten Avram Kovac handelte.


    Blacky pfiff mal wieder durch die Zähne: „Ein Fall, zwei Tote, würde ich sagen.“


    Zur Todesursache mussten sie den Bericht von Doc Fog abwarten, der den Toten nun auf den Tisch bekommen würde. Bis dahin würden sie die offizielle Fahndung nach Kovac aufrecht erhalten.


    Nach ihrem Bericht aus dem Krematorium fragte Schorsch Eva und Blacky, wie die Vernehmung verlaufen sei. Sie gaben ihm das Vernehmungsprotokoll, Blacky fasste zusammen. „Die beiden sind von besagtem Avi, vermutlich Avram Kovac, nach Nürnberg gebracht worden. Liliana Inescu und Karela Gregorova erklärten, dass sie häufiger Kunden in einem großen Hochhaus in Nürnberg empfingen. Mirko Thalmann und Kovac brachten sie mit dem Wohnmobil vor die Tiefgarage des Norikus-Hochhauses, von dort aus stiegen sie in den Aufzug. In welches Stockwerk sie fuhren, konnten sie nicht sehen, weil ihnen jedes Mal vor der Aufzugfahrt eine Augenbinde angelegt wurde. Die Wohnung war abgedunkelt, die Jalousien waren mit einem Schloss gesichert. Die Wohnung war groß.“ Blacky beschrieb das Mobiliar der Wohnung inklusive Aktgemälden, indirekter Beleuchtung und Whirlpool nach den Angaben der beiden. Sie seien immer gut 30 Minuten vor den jeweiligen Kunden in die Wohnung gebracht worden: „So konnten sie sich, je nach Kundenwunsch, in knappe Corsagen oder auch mal ein Krankenschwesterkostüm kleiden. Oder auch ausgefallene Masken aufsetzen, was immer der Kunde gebucht hatte. Die beiden Männer überwachten sie dabei genau.


    Sie durften keine Fragen über die Kunden stellen und waren diesen letztlich komplett ausgeliefert. Sie haben aber beide mehrmals betont, sie machten dies alles freiwillig, sie seien in Deutschland, um so Geld für ihre Familien zu verdienen. Nachdem die Freier sich die von ihnen bezahlte Zeit mit den Frauen vergnügt hatten, wurden sie von Thalmann oder Kovac wieder abgeholt.“ Er ergänzte noch, dass sie auf die Frage, wie häufig sie dort Kunden zur Verfügung gestanden hätten, aus steuerlichen Gründen keine Angaben gemacht hätten. Eva bestätigte die Angaben. Sie ergänzte: „Ohne dass Blacky vorab was gesagt hatte, ich bin auch zu dem Eindruck gekommen, dass Liliana in Mirko Thalmann verliebt ist. Das würde erklären, dass sie die Polizei angerufen hat. Ihren Chef wird das nicht begeistert haben.“


    Schorsch dankte den beiden und meinte: „Leute, hier stinkt etwas gewaltig zum Himmel, wir haben es nur noch nicht entdeckt. Die Frauen wurden von Kovac und Thalmann in das Norikus-Hochhaus gebracht, die beiden Männer wurden dort von unseren Zeugen erkannt.“


    Horst ergänzte: „Kovac kannte offensichtlich beide Zwillingsbrüder. Die Mädchen aus dem Coco kannten aber nur Mirko. Oder hielten Falk auch für seinen Bruder, falls sie ihm begegneten. Das lässt doch darauf schließen, dass die drei unter einer Decke steckten und darauf bedacht waren, dass Falk nicht auffiel, immerhin wurde der gesucht.“ Schorsch nickte.


    Gunda übernahm: „Sieht aber so aus, als wäre Kovac als möglicher Mörder von Falk Thalmann ausgeschieden. Ich sehe kein Motiv, und es erscheint wenig wahrscheinlich, dass wir es mit zwei Tätern zu tun haben.“


    Schorsch gab zu bedenken, dass Liliana und Karela möglicherweise Falk kannten oder ihn für seinen Bruder hielten: „Ich vermute, Mirko Thalmann hat uns angelogen und hatte nicht nur Kontakt zu seinem Bruder, sondern kannte auch dessen Geschäft oder machte sogar gemeinsam mit ihm Geschäfte. Sein angeblich verlorener Personalausweis könnte Falk geholfen haben, sich unbemerkt in Nürnberg zu bewegen.“


    In den Augen der anderen sah er allgemeine Zustimmung. „Aber bis dato haben wir keinerlei Beweise, dass es so gewesen sein könnte“, schränkte er ein. „Deshalb müssen wir die Familie Thalmann genau beobachten. Mein Gefühl sagt mir, dass bei denen etwas faul ist.“


    Nun war noch Gunda dran und informierte sie, dass sie bei der Recherche nach Einsatz des Tötungsstiftes bei Söldnertruppen noch nicht fündig geworden sei. Es sei aber nicht auszuschließen, schließlich hatte auch die Mafia Zugriff auf dieses Instrument einiger Geheimdienste. Sie ergänzte: „Hubsi hat mir gestern noch mitgeteilt, dass weder Tereza in Prag noch er hier in Nürnberg eine Schließfachanlage finden konnten, in die ein Schlüssel mit der Prägung GFW passen würde.“


    Schorsch dankte ihr und gab noch eine letzte Anweisung, bevor er die spontane Besprechung auflöste: „Ein Team muss noch mal den Verantwortlichen der Stadtkämmerei befragen, ob der Drittschlüssel auch an dem besagten Aufbewahrungsort verwahrt wird. Wir dürfen keine Spur auslassen.“


    Sie gingen auseinander, immerhin war es schon 12 Uhr, kein Wunder, dass Schorschs Magen knurrte. Da draußen ein kräftiger Mairegen niederging, entschied er sich für die Kantine im Haus – auch, wenn die mit Leos Küche nicht mithalten konnte.


    Er war gerade auf dem Weg dorthin, als ihm sein Kollege Paul Roppelt von der Verkehrspolizei Zentrale-Dienste entgegenkam: „Servus, Schorsch, was essen wir denn heute Feines?“


    „Mal sehen, was die Anneliese heute für uns gezaubert hat“, sagte der.


    Auf dem Weg in die Kantine meinte Paul: „Gut, dass ich dich treffe. Ich hab gestern Abend kurz vor Dienstschluss ein wenig in unserem Intranet gestöbert. In ‚Extra-Pol‘ ist ja ein Foto von dem Toten eingestellt, den ihr am Pulversee gefunden habt. Wann soll der am Sonntag ermordet worden sein?“


    „Laut Doc Fog soll der Todeszeitpunkt zwischen zwei und vier Uhr liegen. Warum fragst du?“


    „Das ist seltsam“, sagte Paul. „Ich habe gestern die Fotos von unseren stationären Blitzampeln ausgewertet. Alle, die bei Rot die Ampel überqueren, bekommen einen Anhörungsbogen, das habe ich vorbereitet. Dabei ist mir ein Foto mit eurem Toten aufgefallen. Allerdings ist das nach seinem Tod gemacht worden, nämlich Sonntagmorgen um 05.38 Uhr.“


    Das konnte der Bruder des Toten sein – oder Doc Fog hatte etwas übersehen und sich im Todeszeitpunkt geirrt. Was allerdings das erste Mal gewesen wäre. Schorsch musste das überprüfen: „Paul, des möcht ich jetzt noch vor dem Mittagessen sehen.“


    Er willigte ein, und sie gingen in sein Büro.


    „Da, schau her“, Paul legte ihm das besagte Foto vor. Tatsächlich: Aufgenommen am 24.05.2009, 05.38 Uhr. Aufnahmeort Neutorgraben/Maxplatz.


    Es zeigte das Profilfoto des Toten. Da man auch das Kennzeichen des Fahrzeuges lesen konnte, führten sie eine ZEVIS-Abfrage zum KFZ-Halter durch. Das Auto war auf Mirko Thalmann zugelassen. Auch interessant, denn offensichtlich hatte er gelogen und war am Sonntagmorgen nicht zu Hause gewesen, sondern in seinem schwarzen BMW X6 auf dem Weg durch Nürnberg.


    Schorsch bedankte sich bei Paul: „Du hast uns sehr geholfen. Danke, dass du diesem Zufallstreffer gleich nachgegangen bist. Komm, das Mittagessen geht auf mich.“ Das ließ sich Paul nicht zweimal sagen, und sie genossen beide einen guten fränkischen Sauerbraten.


    Gegen dreiviertel eins war Schorsch wieder in seinem Büro und informierte das Team per E-Mail, dass er eine Besprechung für 13 Uhr anberaumte.


    Es war 13.03 Uhr, als er im Besprechungsraum eintraf. Es war Freitag, und Blacky und Basti hatten sich ab 12 Uhr freigenommen. Somit konnte er die neuen Infos nur Eva, Horst, Hubsi und Gunda mitteilen. Alle fragten sich, was Mirko Thalmann am Sonntagmorgen in Nürnberg zu suchen hatte.


    „Kann er doch der Täter sein?“


    Die Frage konnte Schorsch Gunda auch nicht beantworten, aber verdächtig war er auf jeden Fall. Geblitzt worden war er nach dem Tod seines Bruders. Seine Aussage, er wäre allein zu Hause gewesen, war zwar auch kein Alibi gewesen, aber noch nicht verdächtig. Nun aber hatte er kein Alibi und war kurz nach der Tat durch Nürnberg gefahren.


    Schorsch rief Dr. Menzel an und berichtete ihm von den aktuellen Erkenntnissen. Da sie nicht ausschließen konnten, dass Mirko Thalmann etwas mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte, ordnete Dr. Menzel eine Telekommunikationsüberwachung – TKÜ – bei Mirko Thalmann an. So konnten sie möglicherweise klären, ob der Verdacht sich bestätigen und damit Grundlage für die Beantragung eines Haftbefehls gegen Mirko Thalmann sein würde.


    Es war Freitag, deshalb war Eile geboten. Sie hatten noch sämtliche Festnetz- und Mobilfunkdaten sowie die E-Mail-Anschlüsse der Familie Thalmann zu ermitteln. Da Mirko Thalmann bei seinen Eltern in Ebern polizeilich gemeldet war, konnte er dort jeden Telekommunikationsanschluss nutzen. Deshalb würden alle Telekommunikationseinrichtungen der Familie Thalmann in die Überwachung einbezogen werden.


    Es war zwanzig nach drei, als Schorsch mithilfe von Gunda, Eva und Horst alle benötigten Daten für die TKÜ zusammen hatte und Dr. Menzel die richterlichen Beschlüsse erwirken konnte. Sie benachrichtigten die TKÜ-Technik. Die drei Kollegen leisteten ihr Bestes, gegen dreiviertel sechs hatten die Techniker mit der Bundesnetzagentur die Telekommunikationsüberwachung aufgestellt und aktiviert. Die Thalmanns waren nun auf Sendung.

  


  
    

    11. Kapitel


    Freitag, 29. Mai 2009, 18.00 Uhr, PP Nürnberg, K11, TKÜ-Raum


     


    Die waren kaum 15 Minuten online, als die erste interessante E-Mail an M.Th_Webmaster@nomoneyforyourporn.com einging.


    Ein gewisser Lichtgebung@Mericulinus.com stellte genau um 17.59 Uhr folgende Anfrage über eine spezielle Anmeldeseite, die durch ein Klicken auf ein „Allsehendes Auge“ aufging:


    Als Meister der Lichtgebung bin ich durch das Allsehende Auge auf deine verschlüsselte Seite im Internet aufmerksam geworden. Um uneingeschränkten Zutritt in den ausgewählten Bereich zu bekommen, möchte ich mich gerne als Bruder autorisieren.


    Um 18.17 Uhr beantwortete M.Th_Webmaster@nomoneyforyourporn.com die Anfrage:


    Meister der Lichtgebung, um zu überprüfen, ob du wirklich unserer Gemeinschaft angehörig bist und den Zugangsbereich betreten kannst, beantworte folgende Frage: Welche Punkte des ‚Opus Magnum des Rosarium Philosophorum‘ sind in den Nummern 3-69 beschrieben?


    Exakt um 18.33 Uhr antwortete der Meister der Lichtgebung:


    Die nackte Wahrheit – Der Tod – Die Wiederkehr der Seele. M.Th_Webmaster@nomoneyforyourporn.com antwortete: Die Tür zum ausgewählten Zugang öffnet sich für dich, nachdem du mir dieses Bild beschrieben hast:


     


    


    
      
     

     


    Die Antwort des Meisters der Lichtgebung kam sehr schnell: Der von den drei Gestalten König, Königin und Taube gebildete Stern schwebt über dem Wasser. Sonne und Mond sind verschwunden. Auch sie sind nun in das Hexagramm eingegangen, und die Verschmelzung der beiden Personen mit Sonne und Mond ist vollendet. Zum Oben der Taube gesellt sind nun auch ein Unten, das Wasser der Tiefe (das Unbewusste) hat König und Königin erreicht = Das Eintauchen im Bad.


    M.Th_Webmaster@nomoneyforyourporn.com antwortete:


    Oh, wahrlich ein Meister des Lapis Philosophorum, die Pforte wird Dir mit folgenden Zugangsdaten geöffnet werden: Kennung: Massa Confusa Passwort: Materia77_cruda. Ego esset simillis gratias, bedankte sich der Meister der Lichtgebung.


    Gespannt wartete Schorsch auf das weitere Vorgehen des ihnen bis dato noch unbekannten „Meisters der Lichtgebung“. Da sie die komplette Datenleitung der Familie Thalmann in ihre Überwachung aufgenommen hatten, waren sie über jeden Datenstrom informiert und konnten alles online mitverfolgen.


    Die Porno-Web-Seite „nomoneyforyourporn“ wurde von vielen Internetusern frequentiert. In einer Ecke konnte man das königsblaue „Allsehende Auge“ sehen und anklicken, das hatte der „Meister der Lichtgebung“ gemacht. Daraufhin hatte sich eine Zugangsmaske geöffnet, in der man Zugangskennung und Passwort eingeben konnte.


    Hier schien es eine Verbindung des Porno-Geschäfts der Thalmanns mit der Freimaurerei zu geben, denn die Symbolik kam Schorsch sehr freimaurerisch vor. Pornoseiten mit Verschlüsselungen, die vermutlich nur Freimaurer aufdecken konnten?


    Zwar konnten die mysteriösen Eintrittsfragen auch von anderen Menschen frei ersonnen worden sein, doch schien Schorsch der Zusammenhang mit dem Allsehenden Auge auf eine Konversation unter Logenbrüdern hinzuweisen. Er merkte, wie sein Adrenalinspiegel stieg.


    Sein Bauch sagte ihm, dass „Massa Confusa“ irgendeine Verbindung zu den beiden toten Söldnern aus dem Balkankrieg haben musste und dass Mirko Thalmann, wenn nicht auch seine Eltern, in der Sache tief drinsteckten. Seine Schläfen pochten. Da der Internetzugang legendiert war, loggte er sich in der Zugangsmaske mit den ihm eben bekannt gewordenen Zugangsdaten ein.


    Eine neue Webseite öffnete sich. Auf einem Vorhang in Ocker und Königsblau erschien folgender Spruch, der auch über Audio wiedergegeben wurde: „Semper erit latentem.“ Zwar waren seine Lateinkenntnisse etwas eingerostet, aber grob konnte er es als „es wird immer unser Geheimnis bleiben“ übersetzen. Der Vorhang öffnete sich, und es erschienen kleine beschriftete Quadrate Pädophilie, Paraphilie.


    Schorsch klickte auf Pädophilie, und es öffnete sich eine Webseite mit Buttons für verschiedene Filme mit Kinderpornos. Die Sache wurde immer heißer, krimineller – und übler.


    Was lief hier ab? Was für Menschen dachten sich so etwas aus? Der Begriff „Paraphilie” war ihm unbekannt, und er suchte über Google nach einer Definition. Es handelte sich offensichtlich um einen Oberbegriff für eine psychische Störung, die das Leiden nicht einverstandener Personen mit einbezog. Die Filme, die unter diesem Stichwort angeboten wurden, umfassten unter anderem Schläge und Verbrennungen, laut Definition waren in diesen Fällen die Opfer, meistenteils Frauen, nicht mit den ihnen zugefügten Qualen einverstanden. Schorsch fand es schwer erträglich, diesen Filmen zuzuschauen, und klickte nach drei kurzen Einblicken schnell zurück auf die Startseite der „Massa Confusa“. Sie hatten im Rahmen ihrer Mordermittlungen wohl in ein Wespennest voller illegaler Pornofilme gestochen. Das musste er dem zuständigen Fachkommissariat, der Netzwerkfahndung beim BLKA, weitergeben.


    Schorsch verfasste umgehend einen vollständigen Aktenvermerk und leitete diesen an den Leiter des Fachkommissariats beim BLKA, Kennzeichnung Sachgebiet 524 weiter. Cc informierte er Schönbohm über diese ersten, wertvollen Erkenntnisse aus der Telekommunikationsüberwachung.


    Zurück im Büro las Schorsch eine E-Mail von Wojtek Jednoralski zur bevorstehenden Operation Seidenkranz: „Hallo, Schorsch, bei uns läuft alles wie geplant. Wir haben zwischenzeitlich mit dem Besitzer des Essigbrätlein gesprochen und ihn teilweise in unser Vorgehen eingeweiht. Wir werden zusätzlich auch noch ein Überwachungsmikro in die Tischdekoration einbauen, sicher ist sicher. Wir möchten dann, wie abgesprochen, morgen um 19.45 Uhr mit der Verkabelung von Frau Isabell Lundgren beginnen. Servus, Wojtek.“


    Die Uhr an seinem Handgelenk zeigte 20.12 Uhr, als er sich aus der Zeiterfassung des PP Nürnberg ausloggte und ins Wochenende ging.


    Die geheime Internetplattform kreiste in seinen Gedanken. Unvorstellbare Brutalität, kaschiert als „sexuelle Neigungen“, gegenüber Frauen und Kindern, die Bilder gingen ihm nicht aus dem Kopf. Besonders erschreckend war ihm eine Szene in Erinnerung, in der eine junge Frau gefesselt gewesen war und von ihrem männlichen Gegenüber in einen Swimmingpool gestoßen wurde, wo sie offensichtlich ertrunken war. Wo war die Tat begangen worden? Wer waren der oder die Täter?


    Sie konnten nur weiterkommen, wenn sie mit den Kollegen der Netzfahndung die Webseite auswerteten. Es mussten also mehrere Fachkommissariate in die Aufklärung dieser Sexualstraftaten einbezogen werden. Vermutlich müsste eine fachübergreifende SOKO eingerichtet werden, die Zusammenarbeit der verschiedenen Abteilungen würde ihnen helfen, die Täter dingfest zu machen.


    Obwohl Schönbohm ebenso wie jeder von ihnen sein Wochenende genießen sollte, holte Schorsch sein Diensthandy hervor und wählte die private Mobilfunknummer des Kommissariatsleiters.


    Er meldete sich nach dem ersten Klingeln: „Hallo, Herr Bachmeyer, was gibt es so Dringendes am Wochenende?“


    „Grüß Gott, Herr Schönbohm, ich will Sie eigentlich nicht stören, aber unsere TKÜ brachte neue Erkenntnisse hervor, die mich veranlassen, nicht bis Montag zu warten“, erläuterte er den Grund seines Anrufs.


    „Schießen Sie los“, antwortete Schönbohm.


    Er erzählte Schönbohm von der geheimen Internetplattform der Thalmanns und regte an, dass eine SOKO zur Aufklärung der vorliegenden Straftaten eingerichtet werden sollte. Schönbohm möge sich am Montag selbst ein Bild vor Ort machen und dann alles Weitere veranlassen. Dieser bedankte sich für den Anruf und versprach, das Nötige zu veranlassen.


    Es war 21.20 Uhr, als Schorsch seinen ersten Pint Kilkenny im O´Sheas genießen konnte.

  


  
    

    12. Kapitel


    Samstag, 30. Mai 2009, 8.30 Uhr, Pilotystraße in Nürnberg


     


    Schorsch hatte gerade seinen Frühsport hinter sich, als sein Diensthandy klingelte. Es war Horst. „Servus, Schorsch, habe mir soeben die Auswertung der TKÜ reingezogen. Leck mich am Ärmel, weiß Schönbohm schon darüber Bescheid?“


    Schorsch sagte: „Ja, ich habe ihn gestern Abend noch darüber informiert. Wir müssen da eine SOKO mit den anderen Fachkommissariaten bilden. Das wird mit Sicherheit eine Riesensache! Ich bin gegen zehn Uhr im Präsidium, dann können wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen. Ich möchte in der Sache auch Dr. Menzel kontaktieren. Bis denn, servus.“


    Es war dreiviertel zehn, als Schorsch sich seinen Kaffee aus der Maschine zog und ins TKÜ-Büro ging. Horst und Gunda hatte Kopfhörer auf und bearbeiteten die aufgezeichneten Telekommunikationsverbindungen.


    „Servus, ihr beiden, ich habe euch was Hirnnahrung mitgebracht.“ Schorsch stellte beiden ein Tablett mit drei Stückchen Käsemohnstreusel und einer Packung Bärendreck, vor die Nase.


    „Mensch, Schorsch, du denkst ja an alles. Der Bärendreck überlebt den heutigen Tag sicherlich nicht, vielen Dank“, meinte Gunda und griff gleich in die Lakritztüte.


    Dann machten sie eine Kaffee- und Kuchenpause, bevor die beiden weiter die Aufzeichnungen abhörten.


    Schorsch checkte seine E-Mails. Eine Mail vom Morgen, 08.45 Uhr, BKA Wiesbaden – AFIS –. Er öffnete die Nachricht Treffermeldung 1042/2009/ZD33.


    Das Automatisierte Fingerabdruck-Identifizierungs-System hatte ihre Vermutung bestätigt und den Toten aus dem Krematorium als Avram Kovac identifiziert. Nicht sagen konnte das System, was die Todesursache gewesen war. Wie starb Kovac, und wer hatte ihn im Sarg abgelegt? Er leitete die E-Mail an Doc Fog weiter, vielleicht konnten diese Informationen bei der Obduktion hilfreich sein.


    Sie mussten auch die tschechischen Kollegen über den neuen Toten informieren. Pawel Sedlacek, der noch in der JVA Budweis einsaß, wusste vielleicht etwas, das die Verbindung zwischen Tschechien und Deutschland in diesem Fall aufklären könnte.


    Schorsch verfasste einen Zwischenbericht an Tereza. Er wollte wissen, was da in Rozvadov mit den Frauen genau passierte, wie sie angeworben wurden und was ihnen für ihre Arbeit in Deutschland versprochen wurde. Zudem schickte er ihr ein Foto des Tresorschlüssels mit der Prägung GFW147. Vielleicht kannte Sedlacek den Schlüssel und brachte sie zum passenden Schloss.


    Nach der E-Mail an Tereza ging er wieder ins TKÜ-Büro. Es war „taktisches Brainstorming“ angesagt. Der Film mit dem weiblichen Opfer, das von seinem Peiniger gefesselt in einen Pool getreten wurde, ließ allen keine Ruhe. Die Frage war, ob diese perversen Handlungen mit tödlichem Ausgang bei einer Hausdurchsuchung auf den Servern, Am Moritzweg 7 in Ebern, gefunden und sichergestellt werden könnten. Denn sollten sich die Server außerhalb der EU, irgendwo in Afrika oder Asien, befinden, dann könnte es bei einer möglichen Beweisführung schwierig werden, den Thalmanns eine Beteiligung an diesen Straftaten nachzuweisen. Sie mussten daher sicherstellen, dass die Server mit den verbotenen Filmen bei einer Durchsuchung gemäß § 102 Strafprozessordnung als Beweismittel gesichert werden konnten.


    Weiterhin war eine Klärung der Identität des „Meisters der Lichtgebung“ über die Bundesnetzagentur unumgänglich. Wer verbarg sich hinter diesem Namen? Alleine konnte das K11 die Aufklärung dieser Netzstraftaten nicht bewerkstelligen. Es lag eine Mammutaufgabe vor ihnen, die sie alle in den nächsten Tagen stark einbinden würde, der Überstundenabbau würde wieder in einen -aufbau umschlagen.


    Es war 12.17 Uhr, als sich Gunda online in ein abgehendes Gespräch auf dem Mobiltelefon des Mirko Thalmann einloggte. Anschlussteilnehmer abgehend: weibliche Person mit Akzent, Tel.Nr.: 0173-72xxxx


    „Allo.“


    „Hallo, Liliana, wie geht es dir?“


    „Mirko?“


    „Keine Angst, Liliana, ich lebe und bin wohlauf.“ Er schien informiert, dass Liliana sich um ihn gesorgt und die Polizei verständigt hatte. Vielleicht war er von Gerry Huber oder Karela vor dem Einsatz der TKÜ benachrichtigt worden.


    Liliana klang besorgt: „Die Polizei war hier und hat uns befragt. Wo warst du?“


    „Ich bin wohlauf?“ Mirko klang ärgerlich. „Die Polizei will euch nur um eure Arbeit bringen. Also, glaubt denen nichts! Ich muss mit euch beiden heute Abend sprechen. Ich habe einen neuen lukrativen Job für euch, für jede 500 Euro für drei Stunden, interessant, oder?“


    „Ja schon“, sagte Liliana, „aber ich habe doch ein Foto von dir gesehen, in der Zeitung, mit der Meldung, diese Person sei tot am Pulversee gefunden worden.“


    „Vergiss es ganz schnell, ich bin nicht tot“, sagte Mirko.


    „Ich bin ja froh, dass du lebst. Wer aber war auf dem Foto?“, wollte Liliana wissen. „Und heute können wir uns schlecht treffen, es ist Samstag, und wir haben im Club jede Menge Kunden.“


    „Der eigentliche Termin ist nicht heute“, erklärte er, „wir treffen uns heute um 17 Uhr nur, um Einzelheiten über den Kunden zu besprechen. Der Hymer wurde geklaut. Ich hole euch deshalb um 17 Uhr vor dem Coco mit dem BMW ab. Okay? Gerry habe ich informiert, der weiß Bescheid. Und dann erkläre ich auch, was es mit dem Foto auf sich hat.“


    „Gut, Mirko, ich sage Karela Bescheid. Bis später.“


    Das Telefonat wurde beendet.


    Sie hatten nun den Beweis, dass Mirko Thalmann gemeinsam mit seinem verstorbenen Bruder und Avram Kovac bei der Vermittlung der Prostituierten Liliana Inescu und Karela Gregorova aktiv war. Wie genau, wer die Kunden waren und was die geheime Internetplattform der Thalmanns womöglich damit zu tun hatte, war ihnen aber noch völlig unbekannt.


    In wenigen Stunden wollte sich Mirko Thalmann mit den beiden Prostituierten treffen und über neue Kunden reden. Sie mussten das Treffen observieren und im besten Falle das Gespräch abhören.


    Es war zwar Wochenende, aber die Bereitschaft des Mobilen-Einsatz-Kommandos, des MEK, stand für Einsätze zur Verfügung. Sie mussten wissen, wohin Thalmann mit den beiden Frauen fuhr. Welcher Auftrag, welches lukrative Geschäft verbarg sich dahinter?


    Schorsch nahm den Telefonhörer ab und wählte die Mobilfunknummer von Dr. Menzel.


    „Menzel, guten Tag“, meldete der sich.


    „Grüß Gott, Herr Dr. Menzel, Bachmeyer hier.“


    Er brachte Dr. Menzel auf den aktuellen Stand der Ermittlungen und bat um die Genehmigung, einen MEK-Einsatz durchführen zu dürfen. Dr. Menzel überlegte nicht lange, die Identität des Opfers im Krematorium und die Machenschaften der Thalmanns überzeugten ihn. Er genehmigte die Observation von Mirko Thalmann inklusive einer Innenraumüberwachung seines Fahrzeuges.


    Es war 12.55 Uhr, als Schorsch den Bereitschaftsführer, Kriminaloberkommissar Rudolf Mandlik vom MEK, erreichte. „Servus, Rudi, hier ist der Schorsch.“


    „Hallo, Schorsch, wohin soll es gehen? Wie lange haben wir Vorlaufzeit?“ Ihm war klar, der Anlass des Anrufes konnte nur ein dringender Einsatz sein.


    Schorsch weihte Mandlik in alles ein und schrieb dann das Einsatzanforderungsprotokoll für das MEK. Mandliks Team war somit zur Aufnahme der Observation von Mirko Thalmann, nun Zielperson eins, angefordert. Zudem hatten sie sein Auto so vorzubereiten, dass eine Gesprächsüberwachung möglich war.


    Schorsch übergab an das MEK-Team mit der Information, dass Mirko Thalmann soeben ein Telefongespräch von zu Hause aus geführt habe.


    Vor dem Anwesen der Thalmanns stand der schwarze BMW X6, das Öffnungsteam des MEK konnte also das notwendige Überwachungs-Equipment darin installieren.


    Es war 15.18 Uhr, als Rudi Schorsch informierte, dass sein Team einsatzbereit sei. Kaum drei Stunden hatten sie von der Alarmierung bis zur Umsetzung gebraucht, um die Technik für die Überwachung einzurichten. Schorsch verständigte Schönbohm und Dr. Menzel, die ebenso gespannt wie er darauf warteten, dass sie ihre Zielperson aufnahmen.


    Nun hieß es abwarten. Wer waren Thalmanns Kunden, die so einen hohen Lohn für die Liebesdienste der beiden Frauen bezahlten, konnte ihnen das die Observation verraten? Wenn jede der beiden Damen 500 Euro für so kurze Zeit erhielt, dann sollte die Gage von Mirko Thalmanns höher ausfallen. Gab es womöglich einen kausalen Zusammenhang zu der geheimen Internetplattform von www.nomoneyforyourporn.com?


    Waren es vielleicht Mitglieder der „Massa Confusa“, die ihre krankhaften Neigungen mit den beiden Frauen auslebten? Um die Zeit zu nutzen, recherchierte Schorsch im Internet zu den Freimaurern. Denn wer immer der „Meister der Lichtgebung“ war, entweder war er selbst Freimaurer oder kannte sich aus anderen Gründen gut mit deren Ritualen aus. Im Internet fand Schorsch Folgendes zu dem geheimnisvollen Bild, welches für die Freischaltung der illegalen Pornoseiten zu entschlüsseln war: Es war ein mit Wasser gefüllter, sechseckiger Brunnen, ähnlich einem Taufbecken. In ihm hatte ein Königspaar Platz genommen. Beide waren nackt bis auf die königliche Krone. Eine Taube schwebte über den beiden Gestalten. Alle drei – Königin, König und Taube – bildeten mit einer Pflanze ein geheimnisvolles Hexagramm. Das Bild blieb ihm ein Rätsel, interessant und mystisch. Sicher war es alt, aber offensichtlich auch in der Gegenwart für Freimaurer von Belang, denn auf der Seite der Rosenkreuzer, einer ihrer Logen, hatte er diese Erklärung gefunden. Um mehr zu erfahren, musste er einen Freimaurer sprechen. Wie könnte er einen solchen erreichen?


    Inzwischen war es kurz vor vier und das MEK-Team meldete, Zielperson Nummer eins habe sich in seinem BMW Richtung Nürnberg in Bewegung gesetzt. Da der Weg nach Nürnberg einiges an Fahrtzeit bedeutete, las Schorsch weiteres zur Freimaurerei. All das schien so gar nicht zu den perversen Spielen der Kunden der Thalmanns zu passen. Im Selbstverständnis begriffen sich die Freimaurer als ethischer Bund freier Menschen mit der Überzeugung, die ständige Arbeit an sich selbst führe zu menschlicherem Verhalten, basierend auf den Idealen Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Humanität. Diese sollten im Alltag gelebt werden. Wer könnte das mit dem Quälen von Prostituierten in Einklang bringen? Fünf Millionen Mitglieder sollten Freimaurerlogen weltweit haben, darunter Menschen aller sozialer Schichten und Glaubensvorstellungen. Die erste Großloge wurde im Februar 1723 in England gegründet. Freimaurer trugen damals zur Verbreitung der Ideen der Aufklärung bei. Sie verpflichteten sich zur Verschwiegenheit, verbreiteten nichts über freimaurerische Bräuche und Logenangelegenheiten nach außen. Das befeuerte ihren Ruf als Geheimlogen und machte sie in den Augen mancher Herrschenden gefährlich, da unkontrollierbar. Jetzt waren die meisten Rituale nachzulesen. Freimaurerei war keine Religion, aber viele Freimaurer bekannten sich zu einem Schöpfungsprinzip, das sie den „Baumeister aller Welten“ nannten. Im Internet fand Schorsch auch viele Seiten von Logen in ganz Deutschland, auch das kaum geheimniskrämerisch. Interessant war auch diese Aussage: Als ethisch-philosophische Gesellschaft engagiert sich die Freimaurerei entschieden für Legalität und gegen Illegalität und macht es demgemäß ihren Mitgliedern zur unbedingten Pflicht, die jeweiligen Landesgesetze zu beachten.


    Der „Meister der Lichtgebung” schien sich daran nicht gebunden gefühlt zu haben. Schorsch wurde auf eine Loge im Nürnberger Umland aufmerksam. Denn die Loge „Tacitus zum leuchtenden Stein“ bot einen Einführungsabend für interessierte Herren.


    Er las weiter: Anmeldungen gerne über unsere aufgeführte Webseite oder dienstagabends von 19.00 Uhr bis 20.30 Uhr unter folgender Rufnummer, 091xxxxxx77. Über den legendierten Internetanschluss ging er auf die Seite der Loge und öffnete das Anmeldeportal.


     


    Sehr geehrte Herren,


    ich habe mich ein wenig mit den Logen der Freimaurer beschäftigt. Gerne würde ich an einer Logensitzung für Gäste teilnehmen. Auf Ihrer Internetplattform habe ich gelesen, dass dies nach vorheriger Anmeldung möglich sei. Ich bin Verwaltungsbeamter im gehobenen Dienst, an geistigen Gesprächen sehr interessiert, und das Ziel der Freimaurer, das menschlich Gute in der Welt zu fördern, spricht mich sehr an. Gerne möchte ich dabei aktiv mitwirken.


    In Erwartung auf einen interessanten Logenabend verbleibe ich mit freundlichen Grüßen


    Georg Bachmeyer.


     


    Im dafür vorgesehen Feld gab er seine E-Mail-Adresse als Absender an. Er war gespannt, ob er eine Einladung erhalten würde.


    Kaum hatte er die Nachricht abgeschickt, kam die Meldung, Mirko Thalmann sei im Club Coco angekommen. Es war dreiviertel fünf. Wenige Minuten später verließ er mit den beiden Frauen den Club und stieg in seinen BMW ein.


    Er hub an: „So Mädels, jetzt mal ganz ruhig und ohne blöde Fragen zu stellen. Der auf dem Bild in der Zeitung war mein Zwillingsbruder Falk. Falk war aber auch gleichzeitig Mirko, kommt ihr beiden da mit?“


    „Nein, nicht wirklich“, meinte Karela. Liliana blieb stumm.


    Mirko erklärte: „Falk und Avram werden von den Bullen gesucht. Ich bin Falks Bruder, und wir haben euch gemeinsam an Kunden vermittelt: ich über meine Internetseite und Avram und Falk über die verschiedenen Clubs. Von Falk habe ich nichts erzählt, damit ihr nicht unnötig Belastendes wisst. Und die Geschichte mit der Arbeit im Club und für private Kunden, die hat euch Avram doch in Rozvadov erklärt, oder?“


    „Ja schon, wir sind auch dankbar dafür, dass wir hier arbeiten dürfen, aber“, diesmal sprach Liliana und schluchzte auf, „wer hat denn Falk ermordet?“


    „Mädels, wenn ich das wüsste, dann wäre ich schon längst bei den Bullen“, behauptete Mirko. „Ich weiß auch nur, dass Falk am Samstag tot aufgefunden wurde. Und Avram kann ich seit Donnerstagabend nicht mehr erreichen. Hat er sich zwischenzeitlich bei euch gemeldet?“ Die Ratlosigkeit in Mirkos Stimme klang glaubwürdig, aber vielleicht verstellte er sich auch nur für die beiden Frauen.


    Diesmal antwortete wieder Karela: „Nein, Avi sollte uns am Freitag neue Kunden vorstellen. Zuletzt war er am Mittwochabend im Club. Seitdem hat er sich nicht mehr gemeldet, und er geht auch nicht an sein Telefon.“


    Nun schwiegen die drei eine Weile, es war nur das Motorengeräusch zu hören.


    Dann sagte Mirko mit drohender Stimme: „Ab sofort redet ihr nicht mehr mit den Bullen, ist das klar?“


    Beide Frauen willigten ein.


    „Ich will das dann mal vergessen, schließlich seid ihr gut im Geschäft.“ Seine Stimme war wieder ruhiger geworden. „Deshalb habe ich auch einen neuen, lukrativen Job für euch. Am Montag werden zwei Leute zur Messe hier eintreffen. Beide möchten gleichzeitig mit euch Spaß haben. Die zwei Herren sollen im Hochhaus empfangen werden. Geht das in Ordnung?“


    „Und was für Vorlieben haben die beiden?“, fragte Karela.


    Jetzt wurde Mirkos Tonfall süffisant: „Sie stehen auf Rollenspiele und möchten euch im entsprechenden Outfit sehen. Ihr wisst schon! Fesseln, züchtigen und so weiter. Lasst sie einfach ein paar Stunden eure Herren sein, ihr die willigen Sklavinnen. Sie wollen halt entspannen. Dafür bekommt ihr einen guten Stundenlohn.“


    „Um wie viel Uhr soll das am Montag stattfinden?“, fragte Karela ungerührt.


    Ihr Auftraggeber antwortete: „Den genauen Zeitplan für den Abend bekomme ich noch. Aber wir fahren jetzt dorthin und werden schon mal alles vorbereiten.“


    Mandliks Team leistete hervorragende Arbeit. Sie hatten nicht nur die Zielpersonen aufgenommen, auch die ganze Kommunikation zwischen Mirko Thalmann und den beiden Frauen wurde online aufgezeichnet. Sie waren live dabei.


    Das MEK blieb dran, und als Mirkos X6 Richtung Norikus-Hochhaus fuhr, stieg die Spannung im Büro der Ermittler. Gunda, Horst und Schorsch wollten keinen Augenblick verpassen. Schon wieder das Hochhaus, in dem Falk Thalmann und Avram Kovac streitend gesehen worden waren.


    Des Rätsels Lösung wurde schnell präsentiert, als Mirko seinen X6 vor die Tiefgarage des Norikus steuerte. Das MEK schickte ein Observationsteam zu Fuß hinaus, um die Zielpersonen nicht zu verlieren. Die drei verschwanden durch die Garagentür im Hochhaus. Hier war die Observation brisant, die Verfolger mussten unauffällig bleiben, obwohl sie nun für die Zielpersonen sichtbar in Erscheinung traten. Scheinbar aus einem Fahrzeug kommend folgte eine junge Kommissarin den dreien zum Aufzug und schaffte es, mit ihnen einzusteigen. Mirko Thalmann hatte noch keinen Knopf gedrückt und wählte nun den ersten Stock. Die Kommissarin entschied sich für den vierten Stock. Im ersten Stock verließ Thalmann mit den beiden Frauen den Aufzug, die Kommissarin fuhr weiter und nach kurzer Zeit wieder ins Erdgeschoss hinunter. Sie musste sich aus der Observation zurückziehen und gab per Funk weiter, was geschehen war. Mirko Thalmann hatte es tatsächlich geschafft, das Observationsteam abzuschütteln. Denn nun konnten sie nicht herausfinden, in welcher Etage des Norikus-Hochhauses sich die Wohnung befand, in der die beiden am Montag ihre Kunden empfangen sollten.


    Es war halb sieben, als Schorsch sich vom Einsatzgeschehen verabschiedete. Mandliks Team war noch vor Ort im Norikus postiert und wartete, bis die Zielpersonen das Gebäude verließen, um ihnen dann wieder folgen zu können.


    Er hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen, und Wojtek wartete um dreiviertel acht auf die Verkabelung von Isabell. Schorsch wählte ihre Rufnummer.


    „Hallo, Schorsch, geht es schon los?“


    „Nein, ich wollte nur mal nachfragen, ob du soweit okay bist“, sagte der, „und dich auf die Sache ein wenig vorbereitet hast. Ich bin seit heute Morgen im Präsidium bei der TKÜ, und in einer Stunde wartet der Kollege auf dich, um mit der Verkabelung zu beginnen.“


    Isabell antwortete: „Bei mir ist alles gut. Ich bin aufgeregt, kann aber auch kaum erwarten, dass es losgeht. Schließlich will ich am meisten, dass der Verbrecher aus dem Verkehr gezogen wird.“ Sie lachte nervös. „Entschuldige das unfreiwillige Wortspiel. Ich werde um halb acht da sein, okay?“


    „Danke dir. Ich weiß ja, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Schorsch ergänzte: „Ich bin nur auch in Sorge, da die Kollegen die Operation Seidenkranz extra für mich geplant haben, da möchte ich sichergehen, dass wir alle pünktlich sind. Ich fahre noch schnell bei Leo vorbei, ich habe einen Riesenhunger. Wir können uns auch bei Leo treffen, wenn du magst.“


    „Schorsch, mir ist im Moment nicht nach Essen, da will ich die Sache doch erst einmal durchziehen, aber danke der Nachfrage.“ Das konnte Schorsch nachvollziehen. Sie legten auf.


    Es war zwanzig vor sieben, als ihn Leo wie immer auf seine sizilianische Art begrüßte.


    „Servus, Leo“, grüßte Schorsch zurück, „bitte ganz schnell eine Calzone, extra scharf, und eine Cola light, mir pressiert´s!“ Nachdem Leo die Bestellung an die Küche weitergegeben hatte und Schorsch ihm kurz von dem bevorstehenden Einsatz erzählte, klingelte sein Diensthandy. „Rudi, was gibt es?“


    Der Kollege antwortete: „Die Zielperson eins hat soeben das Norikus verlassen. Woher, also aus welchem Stockwerk er genau mit den zwei Damen gekommen ist, wissen wir leider nicht. Aber wir haben die Zielpersonen eins bis drei aufgenommen und sind dran, auch an der Konversation.“


    „Danke, Rudi, ich weiß, auf dich und dein Team ist Verlass“, sagte Schorsch. „Ich bin jetzt gleich in einem anderen Einsatz, mit Wojtek. Basti Blum und Eva Flinn haben um 18 Uhr die Ablösung bei uns in der TKÜ übernommen. Wenn es was Neues gibt, dann lass alle Infos den beiden zukommen. Danke dir, servus.“


    Es war kurz vor halb acht, als Schorsch bei Leo Richtung Präsidiumsparkplatz aufbrach. Auch Isabell war pünktlich, es konnte also losgehen in der Operation Seidenkranz.


    Um 20.10 Uhr war alles vorbereitet. Isabells Verkabelung funktionierte einwandfrei, ihren Text hatte sie einstudiert. Das präparierte Geldkuvert lag bereit, und Wojtek erhielt die Nachricht von seinen Technikern, dass die verkabelte Blumendeko auf dem von Herrn Seidenkranz, alias Buschmann, reservierten Zweiertisch einsatzbereit war. Herr Seidenkranz konnte nun kommen, er wurde sehnlichst erwartet.


    Um 20.50 Uhr parkte Seidenkranz einen flaschengrünen Jaguar XF in unmittelbarer Nähe des Essigbrätlein und begab sich in das Nobelrestaurant. Dem Auto nach zu urteilen lief sein Geschäft ja hervorragend. Seidenkranz hatte eine kleine Aktentasche bei sich. Nachdem er seine Getränkebestellung aufgegeben hatte, einen 1985er Château Lafite-Rothschild, kam Isabell ins Spiel. Sie betrat das Restaurant und ging schnurstracks auf Seidenkranz zu.


    „Hallo, schöne Frau, etwas verspätet, aber doch anwesend“, er begrüßte Isabell mit einem Kuss auf die linke Wange. Isabell verzog den Mund zu einem schrägen Lächeln und nahm Seidenkranz gegenüber Platz. Den Kuss konnte Schorsch durch die Überwachung hören, das schräge Lächeln malte Schorsch sich vor seinem inneren Auge aus. Auch Seidenkranz sah er mit einem schmierigen Grinsen vor sich, sein selbstgefälliger Tonfall machte Schorsch wütend. Allein die Vorstellung, dass er noch nicht wusste, dass eine sechs Quadratmeter große, gekachelte Zelle mit abwaschbarer Kunststoffmatratze im Polizeigewahrsam Nürnberg auf ihn wartete und dies sein letzter Besuch eines Nobelrestaurants für lange Zeit sein würde, beruhigte Schorsch etwas.


    „Liebe Isabell, du bist heute natürlich mein Gast“, säuselte der Erpresser. „Bevor wir mit dem Geschäftlichen beginnen, sollten wir uns erst ein wenig stärken. Die Küche soll hier ausgezeichnet sein, und ich hoffe, mein weiter Weg hat sich gelohnt.“ Wieder dieser nonchalante Tonfall, dem anzuhören war, wie sehr er die Situation und die Qual seines Opfers genoss.


    Schorsch merkte, wie sein Puls anstieg und sein Herz zu rasen begann. Ungeduldig murmelte er: „Los, fang endlich an, du Mistkerl.“


    Nachdem Seidenkranz sein Lammkarree mit Kräuterkruste verspeist hatte und sich einen Ziegler Williams Edelbrand bringen ließ, kam er zu dem, was er Geschäftliches genannt hatte. Er erhob seine Forderungen: „Meine Liebe, es ist nicht so gut gelaufen für dich, aber der Kuraufenthalt war doch trotzdem schön und erholsam, oder? Wir hatten doch beide Spaß, und schöner Spaß kostet eben manchmal.“


    Isabell stieß hervor: „Was soll das? Ich finde es abscheulich, dass du mich erpresst.“ Sie musste ihre Stimme, die laut geworden war, während des Sprechens wieder dämpfen.


    Schließlich wollte sie an den Nebentischen keine Aufmerksamkeit erregen.


    „Wer redet von erpressen, meine Liebste?“ Seidenkranz lachte leise auf. „Wir hatten Spaß, und das kleine Filmchen wird keiner im Internet sehen, wenn ich mein Geld dafür bekomme. Es wäre doch zu schade, wenn man dich so in der Öffentlichkeit sieht.“


    Schorsch mochte sich nicht ausmalen, wie anzüglich er Isabell nun vermutlich ansah.


    Die sagte: „Natürlich geht es um Erpressung, du hast doch gesagt, du würdest erpresst werden.“


    „Vergiss es, liebe Isabell, ich brauch die Kohle, und es war für mich leicht verdientes Geld, was zudem noch Spaß gemacht hat.“


    Sie legte nach: „Und wenn ich dir jetzt die 10.000 Euro übergebe, wer sagt mir, dass das alles war?“


    „Mädchen, wenn ich es dir sage, dann ist es so!“ Sehr großkotzig, der Herr, schimpfte Schorsch innerlich. „Ich stelle einmal meine Forderung für, sagen wir mal, Liebesdienste anlässlich eines erholsamen Kuraufenthalts, und das war es dann. Ich werde dich kein zweites Mal, wie heißt das unschöne Wort, dich erpressen, oder sagen wir lieber belangen. Die 10.000 Euro für das Filmchen sind vorerst genug, und stell‘ dir vor, wie deine Reputation aussehen würde, wenn jedermann Frau Isabell Lundgren als Pornostar im Internet bewundern könnte. Also einmal bezahlen – und die Geschichte zwischen uns bleibt ein Geheimnis.“


    „Woher weiß ich dann, dass es keine Kopie von dem Chip gibt?“, beharrte Isabell.


    „Mädchen, das musst du mir einfach glauben, du bist in der beschissenen Situation, nicht ich!“ Er legte sein süffisantes Getue ab. „Also was ist jetzt?“


    „Okay“, seufzte Isabell. „Wo ist der Chip?“ Es raschelte, Seidenkranz griff in seine Aktentasche und holte einen Umschlag hervor. „Hier, meine Liebe, ist der Chip mit dem Film, den gibt es nur einmal.“


    Isabell schob ihm das Kuvert mit dem Geld zu und nahm den Umschlag an sich.


    Seidenkranz nahm das Kuvert und stand auf. „Ich gehe mal zur Toilette. Lauf mir ja nicht davon.“ Nach kurzer Zeit erschien er wieder: „Perfekt meine Liebe, perfekt, geht doch! Und weil es so schön mit mir war, kannst du die heutige Rechnung noch mit übernehmen. War schön mit dir.“ Seidenkranz schob seinen Stuhl zurück und stand offensichtlich auf.


    Auf diesen Moment hatten die Ermittler gewartet. Nun war Diskretion angesagt. Die übrigen Gäste des Nobelrestaurants sollten von der Festnahme Seidenkranz´ nichts mitbekommen, das hatten sie dem Besitzer zugesichert. So warteten sie, bis Seidenkranz das Lokal verlassen hatte und sich seinem Jaguar näherte.


    Ihr Mercedes Sprinter mit der Überwachungstechnik parkte direkt vor dem Fahrzeug von Seidenkranz. Er konnte seinen Wagen nicht ausparken.


    Seidenkranz stand vor dem Jaguar und rief mit seinem Handy jemand an, vermutlich die Polizei. Schorsch öffnete die Schiebetüre des Mercedes. Seidenkranz war sichtlich erschrocken und bellte ihn geradezu an: „Fahrens einmal Ihr Auto weg, sonst rufe ich die Polizei.“


    „Herr Seidenkranz, die Polizei ist bereits vor Ort“, Schorsch genoss jedes Wort. „Sie sind festgenommen. Drehen Sie sich zum Fahrzeug um, und legen Sie die Hände auf das Dach.“ Er nahm aufmerksam jede Bewegung des Erpressers wahr, denn noch war er nicht überwältigt.


    Seidenkranz war überrascht, offensichtlich kapierte er nicht, was los war. Er versuchte, mit der rechten Hand in seine Jacketttasche zu greifen.


    „Hände auf das Dach!“ Wojteks Ansage war laut und verständlich, zudem hielt er seine Polizeipistole P 7 auf Seidenkranz gerichtet.


    Seidenkranz wusste nun, dass er enttarnt war, nahm beide Hände hoch und drehte sich mit dem Gesicht in Richtung seines Jaguars. Er legte beide Hände auf das Dach, fluchte und hatte all seine Nonchalance verloren.


    Nun war Schorsch vollauf zufrieden. Er konnte nicht anders, als süffisant zu bemerken: „Herr Seidenkranz, ab jetzt liegen das Lammkarree und der 1985er Château Lafite-Rothschild in weiter Ferne. Künftig gibt es für Sie die staatliche Erbsensuppe mit Würstchen und den guten süßen Pfefferminztee.“


    Alles andere war Routine, bei der körperlichen Durchsuchung von Seidenkranz wurde in der rechten Jacketttasche eine geladene Pistole der Marke Glock 26, eine sogenannte Baby Glock, gefunden. Ob er tatsächlich davon Gebrauch gemacht hätte? In jedem Fall war es richtig gewesen, bis zum Schluss wachsam zu sein. Ein Kollege legte ihm Handfesseln an, Wojtek erklärte ihm den Grund der Festnahme und belehrte ihn über seine Rechte. Anschließend verfrachtete er Seidenkranz in den zivilen Streifenwagen, der ihn in den Polizeigewahrsam auf dem Präsidium bringen würde. Am nächsten Tag um 11.30 Uhr würde Seidenkranz dem Ermittlungsrichter vorgeführt werden. Der Jaguar war sichergestellt, der Abtransport wurde von einer über Funk angeforderten Polizeistreife überwacht.


    Der Einsatz war beendet und ein Erfolg auf ganzer Linie gewesen. Wojtek holte tief Luft und ließ sie mit einem zufriedenen Schnaufen entweichen. Dem konnte Schorsch nur zustimmen.


    „So fühle ich mich auch. Danke und servus, ich wünsche einen schönen Feierabend.“


    „Servus, Schorsch, dir und deiner Bekannten gute Erholung.“ Wojtek winkte ihm zum Abschied zu.


    Schorsch ging zurück ins Restaurant. Isabell hatte Gesellschaft bekommen, eine Kollegin von Wojteks Kommissariat hatte ihr bereits von Seidenkranz´ Festnahme berichtet.


    Als Isabell Schorsch sah, sprang sie auf und lief auf ihn zu. Sie umarmte ihn: „Danke, mein lieber Schorsch! Du bist der Beste! Was hätte ich ohne dich gemacht?“


    Nun waren einige der anderen Gäste doch etwas erstaunt. Erst ging der Begleiter, dann kam eine Polizistin zu der zurückgebliebenen Dame und nun ein anderer Mann, dem sie um den Hals fiel. Da es aber eine vornehme Gesellschaft war, beobachteten sie nur aus den Augenwinkeln und taten so, als konzentrierten sie sich ausschließlich auf das Essen und ihre Tischnachbarn. Die Kollegin beglich die Rechnung, und der Geschäftsführer bedankte sich mit einem Grappa für den diskreten Ablauf der Aktion. Da Schorsch nun Feierabend hatte, griff er zu. Dann verließen sie das Restaurant, sie wollten lieber noch bei Leo etwas trinken, das Essigbrätlein schien ihnen für diesen Abend doch nicht der passende Ort. Kurz nach zehn waren sie bei Schorschs Lieblingsitaliener.


    Isabell bedankte sich erneut, es war ihr anzumerken, wie erleichtert sie war. Schorsch genoss das Gefühl der Zufriedenheit, das sich nach einem erfolgreich abgeschlossenen Fall einstellte und so wohlig in den Bauch floss wie ein guter Single Malt. Zudem freute es ihn natürlich, dass er Isabell hatte helfen können.


    Zweieinhalb Stunden später meinte Isabell: „Schorsch, eigentlich haben wir schon ziemlich viel getrunken. Ich glaube, es reicht für heute, oder?“


    Er stimmte ihr zu und nahm gerne Leos Angebot an, ihnen ein Taxi zu rufen.


    Als das Taxi einen letzten Grappa später kam, nahm Isabell ihn in den Arm und geleitete ihn zum Fahrzeug: „Pachelbelstraße bitte.“


    „Zu dir?“, fragte Schorsch.


    „Ja, ich würde mich freuen.“ Sie lachte ihn an.


    Das überzeugte Schorsch. Gegen ein Uhr nachts kamen sie in der Gartenstadt an. Dort wohnte Isabell in einem Reiheneckhaus, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Noch heute sah man in der Siedlung den Grundgedanken der Gartenstadtbewegung, die hier seit der Gründung 1908 gebaut hatte. Die Straßen hatten einen dörflichen Charakter, der angrenzende Rhein-Main-Donau-Kanal war ein wunderbares Ausflugsziel, vor allem mit dem Fahrrad.


    Isabell geleitete ihn ins Wohnzimmer. Wände und Decke waren weiß, so kam der Stuck an Letzterer besonders gut zur Geltung. Der dunkle Parkettboden war ein angenehmer Kontrast dazu. Isabell hatte einige alte Jugendstilmöbel ihrer Großmutter behalten, einen Schrank, einen Sekretär, eine Kommode. Dazu hatte sie eine helle, moderne Couchgarnitur gestellt, darüber hing der Druck eines Bildes von Paul Gauguin, zwei Frauen aus Tahiti. „Magst du uns einen Caipirinha mischen?“, fragte sie ihn, „ich möchte mich kurz frisch machen.“


    Schorsch war einverstanden und ging in die Küche. Isabell verschwand die Treppe hinauf, Richtung Badezimmer. Nach zehn Minuten kam sie wieder, er hatte die Drinks auf den Couchtisch gestellt und sah sich gerade ihr Bücherregal an. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt, der dunkelrote Lippenstift war neu aufgelegt, ebenso ihr Rouge. Sie strahlte ihn an und trug nun einen schwarzen Seidenmantel. Sie kam auf ihn zu, und es fühlte sich einfach und schlüssig an, sie zu umarmen.


    „Schorsch, schön, dass du mitgekommen bist.“ Sie küsste ihn. Ihre Hände glitten dabei unter sein Jackett. Sie zog sein Hemd aus der Hose und glitt mit ihren Händen an seinem nackten Rücken hinauf. Ihr Kuss wurde intensiver. Schorsch spürte, wie sie ihren Körper fest an seinen drückte und ihn so zur Couchgarnitur schob. Wie von selbst öffnete sich der Gürtel ihres Mantels, sie hatte darunter nichts an. Sie glitten auf die Couch, ertasteten sich, schmeckten einander, schmolzen dahin wie das Eis der nicht getrunkenen Caipirinhas. Irgendwann in der Nacht wechselten sie in das Bett im ersten Stock, Isabell kuschelte sich an Schorsch, müde, erschöpft und glücklich schloss er seine Augen. Es dauerte kaum einen Augenblick, bis er aus der wachen Welt entschwunden war.


    Am nächsten Morgen hatte Isabell gerade das Frühstück in ihrem kleinen Garten vorbereitet, als Schorschs Handy klingelte. Es war Hubsi, der heute die TKÜ der Thalmanns bearbeitete.


    „Guten Morgen, Schorsch, störe ich?“


    „Nein, was gibt’s, Hubsi?“, fragte der.


    „Ich will dir nur den Observationsbericht von Rudi durchgeben“, erklärte Hubsi. „Das Überwachungsteam hat Mirko, Karela und Liliana gestern Abend wieder aufnehmen können. Mirko hat die beiden im Club abgesetzt und ist dann wieder nach Hause gefahren, aber nicht auf dem direkten Weg, er ist über Gostenhof gefahren. Er hat dort ein paar Kneipen- und Szenetreffs angefahren und vermutlich jemanden gesucht. Dann ist er in die Gostenhofener Hauptstraße abgebogen und hat im Anwesen 264b auf dem Klingelschild AK heftig geläutet, aber ohne Erfolg. Die Gesprächsaufzeichnung aus dem BMW gibt wenig her. Die beiden Frauen sollen sich auf die beiden Kunden vorbereiten. Mehr wissen wir nicht. Vermutlich wurden die Details schon vorher im Norikus besprochen. Der Bericht liegt auf deinem Schreibtisch.“ Gostenhof war ein Stadtteil mit hohem Anteil ausländischer Bevölkerung, vor allem auch aus Südosteuropa. Vielleicht hatte Mirko Thalmann dort nach Kovac gesucht, was natürlich ohne Erfolg bleiben musste, wie die Polizei im Gegensatz zu ihm wusste.


    „Danke für die Info, Hubsi. Mit AK könnte vielleicht die Wohnung des toten Avram Kovac gemeint sein. Mach doch mal bitte einen Einwohnermeldeauszug aus der Gostenhofer Hauptstraße 264b. Ich möchte gerne wissen, wer da alles wohnt.“


    „Okay Chef, mach ich“, stimmte der Angesprochene zu. „Was den Schließfachschlüssel betrifft, da habe ich bisher keine Ergebnisse.“


    Isabell hatte zwischenzeitlich Rühreier mit Schinken vorbereitet, dazu gab es frische Brötchen und guten Kaffee aus der Espressomaschine. Es war wieder warm und sonnig an diesem vorletzten Tag im Wonnemonat, sie entschieden sich für eine Fahrradtour.


    Isabell lieh von ihrem Nachbarn ein zweites Fahrrad für Schorsch, und gegen halb zwei fuhren sie Richtung Brückkanal und die wildromantische Schwarzachklamm.


    Schorsch kannte den Brückkanal seit seiner Kindheit. Sein Großvater hatte ihn oft an den Sonntagen zu diesem beliebten Ausflugsziel mitgenommen. Bis in die Siebzigerjahre wurde die kleine Waldschänke von zwei alten Damen bewirtschaftet. Es gab damals nur den heute noch beliebten „Brückkanals-Käse“ sowie eine Dosen-Leberwurst und den Dosen-Presssack aus der Hausschlachtung der umliegenden Metzger. Heute war die Gastronomie ausgebaut, aber ebenso bodenständig wie damals. Bei den Einheimischen war der lauschige Biergarten ein beliebtes Ziel, um vom Alltag abzuschalten.

  


  
    

    13. Kapitel


    Montag, 01. Juni 2009, Polizeipräsidium Nürnberg, K11


     


    Das schöne und leider kurze Wochenende war vorüber. Schorsch saß um kurz nach neun in seinem Büro und dachte an die Nacht mit Isabell. Dabei las er gerade den Observationsbericht von Rudi, als ihm Hubsi den Hausauszug von der Gostenhofer Hauptstraße 264b vorlegte.


    In dem vierstöckigen Gebäude aus dem letzten Jahrhundert waren zwölf Parteien gemeldet. Vor allem Türken und Albaner wohnten dort, zwei deutsche Mietparteien – und ein Franzose: Marchand Dubois hatte im November 2008 eine Vier-Zimmer-Wohnung angemietet.


    Schorsch schaute seinen Bürokollegen an: „Allmächd, Volltreffer, Horst, leck mich am Ärmel, wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss.“


    Hubsi und Horst waren ebenso aufgeregt wie er.


    Hubsi meinte: „Das ist bestimmt Falk Thalmann mit einem der gefälschten Pässe gewesen und nicht der verschollene Franzose.“ Schorsch stimmte ihm zu. Und Mirko Thalmann hatte definitiv von der Wohnung gewusst. Wie weit war er in die Geschäfte seines Zwillingsbruders involviert? Was genau waren diese Geschäfte?


    Mirko und Frank Thalmann arbeiteten im Pornobusiness und vermittelten Karela und Liliana an „spezielle Kunden“. Dabei halfen Falk und Avram Kovac offensichtlich, sie hatten die Frauen aus Tschechien geholt und waren dort auch darüber hinaus in das Geschäft mit Prostitution und Menschenhandel involviert. Hatten sie als ehemalige Söldner unter dem Kommando von Sergiev Kommananov zudem einen entsprechenden Revierkrieg hier in Franken angezettelt und mussten deshalb sterben? Wer waren dann ihre Gegenspieler? Dann waren da noch die Kunden, die teilweise verbotene sexuelle Praktiken bei Mirko und Falk Thalmann buchten und entweder Freimaurer sein oder sich in den Riten und Codes der Freimaurer extrem gut auskennen mussten, um über die geheimnisvolle Plattform ins Geschäft zu kommen. Mirko Thalmann war am Sonntagmorgen nach der Tat in Nürnberg gewesen. Was hatte er dort gemacht? Offensichtlich etwas, was er der Polizei verheimlichen wollte, hatte er ihnen doch weismachen wollen, er sei zur Tatzeit zu Hause gewesen. Schließlich war da noch der Schließfachschlüssel, den Falk Thalmann offensichtlich versteckt hatte. Was war so Wertvolles – oder Gefährliches – in dem passenden Fach oder Tresor? War es etwas, weshalb zwei Menschen sterben mussten? Da der Schlüssel vom Täter – oder der Täterin – nicht gefunden worden war, suchte er oder sie weiter danach? Waren weitere Menschen gefährdet, zum Beispiel die Mitglieder der Familie Thalmann? Oder Liliana, die gehört hatte, wie Mirko Thalmann Avram Kovac aufgefordert hatte, ein Tape ins Schließfach zu legen?


    Schorsch dachte an Seidenkranz und seinen Erpressungsfilm. Sowohl einige der Kunden von Thalmanns Plattform „Massa Confusa“ als auch Menschenhändler konnten Filmmaterial fürchten. Das wäre in beiden Fällen ein passables Mordmotiv. Wobei die Tatwaffe wieder auf das organisierte Verbrechen hinwies, also einen ehemaligen Söldner und Menschenhändler. Das alles spielte Schorsch mit Horst und Hubsi durch. Sie hatten viele Spuren, aber das Gesamtbild war noch nicht zu erkennen.


    Aber sie wussten, wo sie suchen mussten. Das war in diesem Stadium der Ermittlungen ihr Vorteil. Als Nächstes war ganz klar die Wohnung in der Gostenhofer Straße dran, sie konnten hoffen, dort auf weitere Spuren zu stoßen. Interessant war auch, dass Mirko Thalmann die Wohnung offensichtlich kannte, aber keinen eigenen Schlüssel hatte. Also hatte er sehr wohl Kontakt mit seinem Bruder gehabt.


    Sie wussten nun auch, dass Mirko Thalmann in die Geschäfte seines Bruders involviert gewesen sein musste. Vermutlich würden sie in der Wohnung weitere Hinweise auf die beiden Toten finden. Eigentlich wäre das Anwesen der Thalmanns in Ebern, da stimmten die drei überein, ebenfalls reif für eine Durchsuchung gewesen. Dann aber würden sie die Telefonüberwachung nicht mehr effektiv weiterführen können, da die Thalmanns sicher nichts Beweiskräftiges mehr am Telefon austauschen würden, wenn sie mitbekämen, dass sie sie im Visier hatten. Deshalb entschied Schorsch sich dagegen.


    In diesem Moment erschien Schönbohm im Büro: „Meine Herren, da scheint ihr ja in ein Wespennest gestochen zu haben. Ich habe soeben den Polizeipräsidenten kontaktiert und ihm über den Fall berichtet. Er hat angeordnet, dass uns die Kollegen der Netzwerkfahndung bei unserer SOKO unterstützen.“


    Sie gingen in den Besprechungsraum, wo Gunda, Eva und Blacky zu ihnen stießen. Schorsch berichtete allen Anwesenden den Stand der Dinge. Dann rief er Dr. Menzel an und bat ihn, eine richterliche Durchsuchung der Wohnung von Marchand Dubois zu beantragen. Das sagte der Staatsanwalt zu. Nun informierte Schorsch Tereza per E-Mail über die neuen Erkenntnisse. Vielleicht konnte und wollte ihnen Sedlacek weiterhelfen, wenn er hörte, dass Avram Kovac und Falk Thalmann getötet worden waren.


    Kaum hatte Schorsch die E-Mail abgesendet, rief Wojtek Jednoralski an und berichtete, dass die gestrige Vorführung von Herrn Seidenkranz erfolgreich verlaufen war: Der Ermittlungsrichter beim Amtsgericht Nürnberg-Fürth hatte Haftbefehl gegen ihn erlassen, er war umgehend in die Justizvollzugsanstalt Nürnberg eingeliefert worden. Wie richtig das war, brachte auch eine Hausdurchsuchung bei ihm ans Tageslicht: Zahlreiche weitere Filme, und eine Kopie des Films mit Isabell, wurden in seinem Arbeitszimmer gefunden. Auch sein Aufnahmegerät mit Weitwinkelobjektiv fanden die Polizeibeamten in seiner Wohnung.


    Er hatte sich vor allem auf wohlhabende, reifere Frauen spezialisiert. Sein Charme, sein gepflegtes Äußeres und die Märchen über seinen Lebenslauf halfen, dass viele der anvisierten Opfer auf ihn hereinfielen. Seidenkranz filmte die Frauen beim Sex mit ihm und setzte sie anschließend mit der möglichen Veröffentlichung unter Druck. Das ging aus Unterlagen zu den Filmen hervor. Auch die Geschichte, dass er von der Mafia erpresst wurde, hatte er nicht nur bei Isabell eingesetzt. Könne er nicht bezahlen, so würde er verletzt oder womöglich getötet werden. So schaffte er es bei manchem Opfer, dass dieses zahlte. Und die Polizei nicht nur aus Scham nicht verständigte, sondern auch, um ihn vor der Verfolgung durch die Mafia zu schützen.


    Einzahlungsbelege auf Konten bei Schweizer Banken ließen zudem den Verdacht aufkommen, dass Seidenkranz seine Einkünfte den Steuerbehörden verheimlichte. Also konnte sich auch die Steuerfahndung München über neue Arbeit freuen und im Rahmen der Amtshilfe den Sachverhalt Geldwäsche verfolgen. Die vorgefundenen Beweise würden für mehrere Jahre Haft reichen, da war sich Schorsch recht sicher. Eine gewisse Freude konnte Schorsch nicht verhehlen, so machte ihm seine Arbeit Spaß. Er rief Isabell an und erzählte ihr die neuen Erkenntnisse über „Erwin Buschmann“. Sie war erleichtert und freute sich auch, dass die Frauenwelt nun sicher war vor diesem Betrüger. „Wir sind ein gutes Team“, meinte sie. Schorsch stimmte ihr zu.


    Leider waren die Todesfälle Thalmann und Kovac noch nicht gelöst, im Gegensatz zum Erpressungsfall Seidenkranz, was Schorsch nach dem Bericht von Wojtek und dem Telefonat mit Isabell sofort wieder einholte. Er war unruhig und rief Doc Fog an, vielleicht hatte der inzwischen klären können, wie Avram Kovac gestorben war.


    „Nebel, grüß Gott“, meldete der Rechtsmediziner sich.


    „Hallo, Alois“, begrüßte Schorsch ihn.


    „Gut, dass du anrufst“, meinte Doc Fog, „ich hatte soeben den gleichen Gedanken.“


    Neugierig fragte Schorsch: „Haben wir schon ein Ergebnis?“ „Ja freilich, aber jetzt halt dich fest“, der Professor machte eine Pause.


    „Warum?“, fragte Schorsch, „jetzt spann mich nicht so auf die Folter.“


    „Kovac wurde auf die gleiche Art und Weise wie Thalmann ermordet. Ich gehe nach der vorhandenen Spurenlage davon aus, dass es sich um denselben Mörder handelt. Aufgrund der zugefügten tödlichen Verletzungen, wieder wurde in die Flanke des Opfers gestochen, gehe ich davon aus, dass dasselbe Tatwerkzeug verwendet wurde wie bei Falk Thalmann. Die in der Niere sowie in der Leber des Toten vorgefundenen Cyanid-Spuren bestätigen meinen Verdacht: Kovac wurde mit einem Tötungsstift ermordet, der mit Cyanid behaftet war. Betäubt wurde auch Kovac vorab mit einem Stromschlag, der ihn für Sekunden kampfunfähig machte.“


    „Danke, Herr Doktor, das ist ein wichtiges Ergebnis“, meinte Schorsch. „Wir suchen also nach demselben Täter?“


    „Ja, das sagt mir meine Obduktion“, bestätigte Doc Fog.


    Das hatte Schorsch zwar vermutet, aber nun war es gewiss: ein Täter. Also wurde Avram Kovac entweder aus demselben Motiv umgebracht wie Falk Thalmann oder er hatte Informationen über die erste Tat, die der Täter, oder die Täterin, in Bedrängnis brachte.


    Schorsch gab die Neuigkeiten sofort in der elektronischen Akte an sein Team und Dr. Menzel weiter, Horst erzählte er natürlich sofort quer über den Tisch davon.


    Die Netzwerkfahndung des BLKA hatte sich kurz zuvor in die TKÜ eingeschaltet, so konnte Schorsch es in der elektronischen Akte zum „Mordfall Pulversee“ lesen. So konnten die Kollegen in der Maillinger Straße nun direkt online bei den Thalmanns nach Beweisen zur Herstellung und dem Vertrieb verbotener und gewaltverherrlichender Pornografie fahnden.


    Kurz vor Mittag kam Eva in sein Büro und zeigte ihm, was sie über den „Meister der Lichtgebung“ anhand der IP-Adresse seines Computers herausgefunden hatte. Es handelte sich um Dr. Ekkehart Maus, einen 52-jährigen Philosophieprofessor aus Hamburg-Blankenese, der Mitglied der Hamburger Freimaurerloge „Venetus-Illuminatio“ war.


    Der Professor war kein Unbekannter in den polizeilichen Datenbanken. Gegen ihn lag eine Anzeige thailändischer Behörden vor. Dr. Maus sollte in den Jahren 2003 bis 2008 während einiger Reisen nach Thailand bewusst minderjährige Kinder missbraucht haben. Im Internet hatte er Kontakt mit einer Agentur in Pattaya aufgenommen, die volljährige „Urlaubsbegleiterinnen“ an Touristen vermittelte. Diese waren in Wirklichkeit gerade einmal 12 bis 15 Jahre alt. Und die Kundschaft war nicht ahnungslos; wer hier suchte, wusste genau, was er bekommen würde. Auch Maus. Im Bericht des thailändischen Investigation-Teams „Protect your child“ stand, dass die Kunden die minderjährigen Zwangsprostituierten mit Vorliebe quälten. Die Kinder, meist Mädchen, einige Jungen, waren machtlos.


    Im September 2008 konnten die thailändischen Kollegen die thailändische Agentur enttarnen und Computer mit Teilen der Kundendatei beschlagnahmen. Ein großer Erfolg, der auch den Namen des Professors aus Blankenese ans Licht spülte. Dieser war bis dahin polizeilich nicht aufgefallen. Dann wurde er von den Kollegen der Kriminalpolizei Hamburg zu einer Befragung bestellt. Prof. Dr. Maus bestritt alle Vorwürfe der thailändischen Strafverfolgungsbehörden vehement, da habe jemand seinen guten Namen missbraucht, so seine Argumentation. Er brachte auch seine Mitgliedschaft bei den Freimaurern ins Spiel, schließlich sei er den Idealen der Gemeinschaft verpflichtet, Humanität und Toleranz verböten Sex mit Minderjährigen.


    Ein thailändisches Gericht verhängte zehn Jahre Einreiseverbot gegen Prof. Dr. Maus. Die Hamburger Staatsanwaltschaft stellte die Ermittlungen gegen den Philosophieprofessor im April 2009 ein. „Schau mal an, der ‚Meister der Lichtgebung‘, quält Kinder.“ Schorsch zeigte Horst den Bericht und gab ihn dann an die Netzwerkfahnder der SOKO weiter.


    „Jetzt kann er noch Jahre nicht nach Thailand, jetzt geht er hier auf Beutezug“, meinte Horst.


    Blacky kam mit weiteren Informationen zu Prof. Maus herein, er hatte die aktuellen TKÜ-Daten. „Hier, Chef, schau mal“, Blacky legte Schorsch das Protokoll eines Telefonats zwischen Herrn Professor Maus und Mirko Thalmann vor.


    Montag, 01. Juni 2009, 07.47 Uhr – überwachter Telefonanschluss 09531-67xxxx –


    Gespräch abgehend: Anschlussteilnehmer 0176238xxxx


    Maus: „Ja bitte!“


    Thalmann: „Einen wunderschönen guten Morgen an den ‚Meister der Lichtgebung‘, hier ist ‚Lapis der 7. Legion‘. Ich habe deine Anfrage im Zugangsbereich ‚Massa Confusa‘ gelesen.“


    Maus: „Guten Morgen, ich bin sehr erfreut über diese diskrete Plattform. Ich habe vernommen, dass man hier auch nicht alltägliche Wünsche erfüllt bekommt?“


    Thalmann: „Es gibt keinen Wunsch, den wir bisher nicht erfüllen konnten. Wir sind beide auf einer Wellenlänge, also nur keine Scheu. Es ist alles machbar.“


    Maus: „Äh, ja mmh, äh, ich komme aus einer Hamburger Loge und habe von zwei Brüdern erfahren, die heute in Nürnberg auf einer Messe sind, dass diese bei ‚Massa Confusa‘ für heute Abend zwei Mädchen gebucht haben, ist das richtig?“


    Thalmann: „Das ist richtig, die beiden Brüder kommen aus Logen in Baden-Württemberg und sind bis Mittwoch hier bei uns in Nürnberg.“


    Maus: „Ich bin auf einer Tagung in Erlangen und habe mich mit den beiden telefonisch abgesprochen. Die Meister hätten nichts dagegen, wenn wir eine ‚große Runde‘ mit den beiden Mädchen buchen könnten.“


    Thalmann: „Das geht, ist nur eine Preisfrage.“


    Maus: „Der Lohn für die beiden Damen wurde mir mitgeteilt. Ich würde für den Spaß nochmals 2000 Euro dazulegen. Wäre das okay?“


    Thalmann: „Aber gerne. Und es gibt keinen Wunsch, den wir nicht erfüllen können, wie gesagt. Die beiden Mädchen, Karela und Liliana, sind auf dem Portal genau beschrieben. Sie werden euch keinen Wunsch verweigern, ihr könnt mit ihnen machen, was ihr wollt. Sollten sie dabei unglücklicherweise Schaden nehmen, so können wir auch dieses Problem lösen. Wir hatten im Dezember 2008 einen Unfall in unserem ‚Tempel‘. Ein Mädchen bekam zu wenig Luft bei der Sache und ist tragischerweise erstickt. Wir haben uns darum gekümmert, keiner erfährt davon. Es kommt genügend Nachschub aus Osteuropa, die Mädchen interessieren keinen.“


    Maus: „Das klingt sehr gut. Wie sind die Zahlungsmodalitäten?“


    Thalmann: „Übergabe vor Ort. Wir werden uns um halb neun auf dem Großparkplatz vor der Wohnanlage Norikus in der Norikenstraße treffen. Ich fahre einen schwarzen BMW X6, mit Haßfurter Kennzeichen. Die beiden Mädchen erwarten euch in den speziell hergerichteten Räumlichkeiten, also unserem Tempel, den ihr auf den Bildern im Zugangsbereich ‚Massa Confusa‘ ersehen könnt. Nach der Zahlung werde ich euch dorthin bringen. Die Räumlichkeiten stehen euch bis Dienstagmorgen neun Uhr zur Verfügung. Eine Vielzahl an Getränken, kleine Snacks sowie Beluga-Kaviar sind ausreichend vorhanden. Sollte etwas schiefgehen mit den Mädchen, meine Notfallnummer ist im Bad unter der Klobrille aufgeschrieben.“


    Blacky stand neben Schorsch und beobachtete sein Gesicht, während er las. Schorschs Entsetzen war zu sehen, Blacky meinte: „Es ist anzunehmen, dass die beiden Frauen nicht wissen, dass ihr Tod als Betriebsunfall zumindest eine Option ist.“


    Er hatte recht. Natürlich war das nicht ausgesprochen worden, aber der Hinweis von Mirko Thalmann auf den „Unfall“ im Jahr zuvor war eindeutig. Egal, ob sich dieses Verbrechen unbemerkt von der Polizei wirklich zugetragen hatte oder für den Kunden erfunden war.


    Gut, dass sie an Mirko Thalmann dran waren. Er hatte offensichtlich keinerlei Verdacht, was ihnen einen Vorsprung gab. Waren er und seine perversen Kunden der Schlüssel zu den Morden? Sicher gab es solche in allen Vereinigungen und Schichten, aber spielte es eine Rolle, das hier speziell Freimaurer angesprochen wurden? Zuerst sollten sie herausfinden, in welcher Wohnung des Norikus-Hochhauses sich dieser ominöse Tempel verbarg. Schorsch beauftragte Blacky und Gunda, alle Namen der Eigentümer und Mieter in dem Hochhaus herauszufinden. Die beiden legten sofort los, denn es wäre gut, die Wohnung vor dem Erscheinen der Prostituierten und der Kunden zu präparieren. Das war jetzt nicht mehr nur im Interesse der Beweissicherung, sondern auch im Interesse der Sicherheit der beiden jungen Frauen. Durch die Wohnraumüberwachung wäre die Polizei bei dem Treffen live dabei und hätte die Möglichkeit, einzugreifen, wenn das Leben der beiden in Gefahr schien. Horst hatte sich bereits freiwillig für den Einsatz am Abend gemeldet, auch Schorsch wollte das Treffen verfolgen. Er verständigte Dr. Menzel über das aufgezeichnete Telefonat und den anstehenden Besuch der drei Freimaurer. Dr. Menzel ordnete eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung von Mirko Thalmann an. Zudem sagte er zu, den richterlichen Beschluss für eine etwaige Wohnraumüberwachung im Norikus zu beantragen und sicherte zu, diesen würden sie auch erhalten. Er hatte Schorsch ebenfalls gerade anrufen wollen, denn der Durchsuchungsbeschluss für die von Marchand Dubois angemietete Wohnung in der Gostenhofer Hauptstraße 264b lag vor. Schorsch fuhr mit Eva und Horst sofort hin, um dreiviertel zwölf waren sie dort. Vor dem Haus warteten bereits die Spurensicherung, das Team um Robert Schenk, und der Schlüsseldienst. Fünf Minuten später waren die Wohnungstüre geöffnet und ein neuer Schließzylinder eingebaut. Schorsch unterschrieb den Auftrag des Schlüsseldienstes und erhielt die drei neuen Türschlüssel, der Schlosser verabschiedete sich. Die Durchsuchung konnte nun beginnen.


    Schorsch ging zunächst durch alle fünf Zimmer der Wohnung. Sie wirkte bewohnt und wie nur für kurze Zeit verlassen, in der Küche stand noch eine Pfanne mit erkalteten Rühreiresten auf dem Herd. Allerdings surrten auch schon einige Schmeißfliegen herum, es roch nach vergammeltem Essen. Trotzdem, es sah so aus, als wären der oder die Bewohner nur kurz weggegangen, das Wohnzimmerfenster war nur gekippt. Im zweiten Schritt durchsuchten sie jeden Raum gründlich nach Beweismitteln.


    Schon nach kurzer Zeit stand fest, dass die Wohnung des Marchand Dubois von Falk Thalmann und von Avram Kovac bewohnt wurde. Schuhe und Kleidung waren in ihren Größen und schwarz, es lagen ein paar Fotos von ihnen und zwei anderen Männern am Strand auf einem Tisch im Wohnzimmer, vermutlich aus einem Urlaub. Jeder der getöteten Männer hatte sich ein eigenes Zimmer eingerichtet, das Wohnzimmer nutzten sie offenbar gemeinsam. Auf dem Küchentisch lagen verschiedene regionale Zeitungen mit Artikeln zum Mord am Pulversee. Offensichtlich war jemand nach dem Tod von Falk Thalmann noch in der Wohnung gewesen. Vermutlich der inzwischen auch getötete Avram Kovac. Auf dem Anrufbeantworter des Festnetzanschlusses blinkte eine Vier auf. Robert sicherte die Daten, bevor sie die Telefonate abhörten.


    Gespräch 1 vom 28. Mai 2009, 19.45 Uhr: „Hallo, Avi, die Leiche von Falk sowie Pawels Campingmobil sind noch nicht freigegeben. Habe heute mit der Staatsanwaltschaft telefoniert. Wir werden das Schwein finden, das Falk umgebracht hat, glaub mir. Ich habe zudem zwei neue Kunden für uns, ruf mich bitte auf meiner Handynummer zurück.“


    Gespräch 2 vom 28. Mai 2009, 21.13 Uhr: „Hey Avi, wo treibst du dich denn wieder rum? Ruf mich bitte zurück!“


    Gespräch 3 vom 29. Mai 2009, 08.30 Uhr: „Avi, was ist los mit dir? Melde dich!“


    Gespräch 4 vom 29. Mai 2009, 16.50 Uhr: „Gibt es Probleme mit den Bullen oder den Mädchen? Warum meldest du dich nicht?“


    Es war viermal die Stimme von Mirko Thalmann, der zunehmend besorgt klang. Das sprach offensichtlich dagegen, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte, denn diese Anrufe vorzutäuschen, um die Polizei in die Irre zu führen, das traute Schorsch ihm nicht zu.


    Schorsch kontrollierte das Telefonregister. Im Speicher waren noch zehn Telefonnummern vorhanden, er gab Anweisung, die zugehörigen Teilnehmer zu ermitteln.


    Der vierte Raum der Wohnung wurde offensichtlich als Büro genutzt. Dort fanden sie neben einem Schreibtisch mit klassischen Schreibutensilien wie Stiften und Papier einen alten Tresor. Schorsch war elektrisiert. Gehörte der geheimnisvolle Schlüssel zu diesem Tresor? Der Tresor war über einen Meter hoch, schwer und fest im Boden verankert. Er sah so aus, als wäre er schon lange in dieser Wohnung, vielleicht hatte vor langer Zeit jemand hier gewohnt, der wohlhabend genug für solch ein Sicherheitsversteck war. Eine Aufschrift an der Vorderseite lautete Baujahr 1902, Georg Friedel Weißenfels a. S.


    „GFW“, meinte Gunda. Schorsch stimmte ihr zu und rief Hubsi an, dass er ihnen den sichergestellten Tresorschlüssel aus der Asservatenkammer holen solle. Er machte sich sofort auf den Weg und traf bald darauf mit dem Asservatenbeutel ein. Er stellte sich mit Gunda und Eva neben Schorsch, gespannt sahen sie zu, als der den Schlüssel ins Schloss steckte. Er drehte ihn mit angehaltenem Atem nach rechts, der Schlüssel passte! Nun konnte Schorsch den Messinggriff des Tresors herumdrehen, zog kräftig und der Tresor war geöffnet.


    Im Tresor waren drei große Geldfächer zu sehen, das gesamte obere Drittel war mit einer Stahlblechtür abgedeckt. Diese konnte er ohne Schlüssel öffnen, darin befand sich eine Aufbewahrungsbox mit rund einem halben Dutzend DVDs, die mit Datum und Uhrzeit beschriftet waren. Zudem hatte jede DVD eine Zahl. Ein danebenliegendes Register führte eine Tabelle mit den Zahlen, hinter jeder stand eine Telefonnummer. Er erinnerte sich an Liliana, die gehört haben wollte, wie Falk Thalmann zu Avram Kovac gesagt hatte, der solle ein Tape ins Schließfach legen.


    Das Team der Spurensicherung asservierte den Tresorinhalt. Sie fanden 168.350 Euro, 78.250 US Dollar, 175.355 Kuna und 8386 tschechische Kronen.


    Neben dem Tresorinhalt stellten sie in der Wohnung noch zwei Laptops, einen Schlagring, einen Revolver Smith & Wesson, Kal. 38 Special, nebst 72 Schuss Munition sowie einen österreichischen Reisepass sicher. Der Reisepass zeigte das Foto von Avram Kovac und war auf den Namen Petr Petkovic, geboren 07.08.1972 in Bregenz, ausgestellt.


    Der Revolver lag griffbereit und geladen neben der Wohungseingangstüre im Schuhschrank. Hieß das, dass die beiden Bewohner sich verfolgt gefühlt hatten? Von Konkurrenten im Menschenhandel? Oder war es einfach alte Söldnervorsicht? Auch der Geldfund warf neue Fragen auf: War es Geld aus dem Menschenhandel? Der Arbeit der Prostituierten? Erpresstes Geld? Beute aus den zurückliegenden Banküberfällen? Oder eine Mischung aus allem? Schorsch hoffte, dass die Untersuchung der Laptops und DVDs ihnen Antworten geben würde, und beauftragte die Forensiker damit.


    Es war kurz vor drei, als sie wieder in der Dienststelle eintrafen. Die Durchsuchungsaktion hatte drei Stunden gedauert. Drei Stunden, die sich gelohnt hatten, da war Schorsch zuversichtlich. Sie bekamen mehr und mehr Puzzleteilchen zusammen, irgendwann würde er das Gesamtbild erkennen können.


    Zurück im Präsidium erwarteten Gunda und Blacky ihn schon mit der Nachricht, dass eine Wohnung im 15. Stock des Norikus-Hochhauses seit dem 1. Juli 1995 Eigentum von Dunja und Mirko Thalmann war. Er beantragte über Staatsanwalt Dr. Menzel sofort den richterlichen Beschluss für eine Wohnraumüberwachung. Wegen des Termins der Freimaurer mit Liliana und Karela am Abend hatte dieser besondere Dringlichkeit.


    Sie benötigten einen der Öffnungsspezialisten des MEK. Es sollte nicht einmal die Hausverwaltung mitbekommen, dass sie in die Wohnung eindrangen. Mirko Thalmann, so wussten sie dank der 24-Stunden-Überwachung, war noch in dem elterlichen Anwesen in Ebern. Damit konnte der Öffnungsspezialist in Ruhe arbeiten und hatte um kurz nach vier einen Ersatzschlüssel für die Wohnung angefertigt. Die Tür des „Tempels“ war geöffnet, und die Kriminaltechniker konnten ihr Überwachungs-Equipment installieren. Dabei durften sie nichts hinterlassen oder so verändern, dass es bei Mirko Thalmann oder den beiden Frauen einen Verdacht erregen konnte. Die drei mussten die Wohnung für unversehrt halten, sonst war der Einsatz zum Scheitern verurteilt. Die Wanzen und die Bildübertragungstechnik mussten gut versteckt und danach alles wieder so angeordnet werden wie vorher. Aus Erfahrung wusste Schorsch, dass die Spezialisten hervorragend waren, und deshalb war er zuversichtlich. Interessant war, dass sie in der Wohnung schon installierte versteckte Kameras samt Equipment für die Bildübertragung vorfanden. Offensichtlich wurden Filme vom Geschehen in der Wohnung gedreht. Schorsch ahnte, dass einige der ehemaligen Kunden nicht traurig waren, als sie vom Tod Falk Thalmanns gehört hatten. Denn die Vermutung lag nahe, dass diese Filme zur Erpressung genutzt wurden. Er war gespannt auf die Auswertung der Laptops und DVDs aus der Gostenhofer Hauptstraße.


    Um dreiviertel sechs waren sie auf Sendung im sogenannten Tempel. Der Technikwagen, getarnt als Hausmeisterservice Blitz&Blank, war auf dem Parkplatz des Norikus postiert.


    Das MEK hatte in der Zwischenzeit gemeldet, dass sich Mirko Thalmann auf dem Weg Richtung Nürnberg befand. Es würde ein langer Abend werden.


    Im Büro sagte Horst: „Schorsch, ich habe heute schon mein Schafkopfen abgesagt, ich bin bei der Wohnraumüberwachung mit dabei.“


    „Horst, ich weiß, du bist schon vorgemerkt“, entgegnete Schorsch.


    Horst verzichtete eigentlich nur in Ausnahmefällen auf seinen Kartenabend, aber diesmal wollten am liebsten alle dabei sein. Sie standen unter Spannung, was passieren würde. Würden sie eingreifen müssen, um Karela und Liliana zu schützen? Schorsch hoffte für die beiden, aber auch für die Beweissicherung, dass dem nicht so sein würde. Bis jetzt hatten die Thalmanns keinen Verdacht geschöpft, dass sie beobachtet wurden, das sollte so bleiben. Trotzdem konnte unmöglich das gesamte K11er Team dabei sein. Sie hatten schon ein Sechs-Mann-Team des MEK sowie drei Überwachungstechniker vor Ort, also blieben Horst und Schorsch. Zusätzlich hatten sich Hubsi und Eva für die laufende TKÜ gemeldet. Sie wollten auf dem Laufenden bleiben, mit wem Mirko Thalmann an diesem Abend noch kommunizieren würde.


    Es war exakt 19.18 Uhr, als Schorschs Handy klingelte. Auf dem Display erschien Tereza.


    „Dobry den, Tereza“, grüßte er sie.


    „Hallo, Schorsch, ich habe Neuigkeiten“, legte sie gleich los. „Der Tod von Thalmann und Kovac hat Sedlacek sehr mitgenommen. Ich glaube, er hat Angst. Jedenfalls ist er weitgehend geständig. Er gab an, dass Falk Thalmann mit Avram Kovac osteuropäische Prostituierte nach Deutschland vermittelt. Dann übernimmt Mirko Thalmann, viele der Mädchen werden von ihm für den Dreh von Pornofilmen an verschiedene Agenturen vermittelt, zudem an Bordelle. Rozvadov ist Umschlagplatz für die Frauen, viele wollen nach Deutschland, um Geld zu verdienen. Laut Sedlacek wissen sie, was diese Arbeit ist, aber ich glaube, das ist nicht immer der Fall. Weiterhin räumte Sedlacek ein, dass er seinen Ausweis Falk Thalmann gegeben habe. Thalmann habe diesen dann für sich verfälschen lassen.“ Sie machte eine Pause, und er dankte ihr für die Neuigkeiten, bevor sie fortfuhr: „Noch etwas, was mich sehr beunruhigt, Schorsch. Einige der jungen Frauen haben keinen Kontakt mehr zu ihren Angehörigen. Einige wurden hier in Tschechien als vermisst gemeldet. Das ist merkwürdig, sie scheinen wie von der Bildfläche verschwunden, seitdem sie nach Deutschland gebracht wurden.“


    Schorsch hatte einen schlimmen Verdacht, wenn er an Mirko Thalmanns Hinweis auf den sogenannten Unfall mit Ersticken dachte. Dass Sedlacek in Tschechien auspackte, weil er möglicherweise um sein eigenes Leben fürchtete, lenkte den Verdacht wieder in Richtung der Menschenhändler.


    Schorsch dankte Tereza noch einmal und berichtete ihr im Gegenzug über die Aktionen des Tages: „Tereza, wir haben heute Abend eine Überwachung laufen. Zwei Frauen aus Osteuropa wurden durch Mirko Thalmann an zahlungskräftige Kunden vermittelt. Wir haben zudem eine TKÜ von Mirko Thalmann laufen. Ich hoffe, der Abend bringt uns näher an den oder die Mörder.“


    Er erzählte ihr auch von der Wohnungsdurchsuchung und hatte gerade aufgelegt, als der schwarze BMW von Thalmann in die Tiefgarage des Norikus fuhr. Es war exakt 19.38 Uhr.


    Rudis Team hatte per Aufzeichnung mitbekommen, dass sich Thalmann mit den Mädchen über Avram Kovac unterhalten hatte. Thalmann ging davon aus, dass sich Kovac nach Rozvadov zurückgezogen hatte, um dort neue Mädchen für die Prostitution zu rekrutieren.


    Eines erschien ihm trotz alledem jedoch sehr merkwürdig. Kovac war seit Donnerstag weder mobil noch unter der bekannten Telefonnummer in Rozvadov zu erreichen. Thalmann schien besorgt.


    Der „Lapis der 7. Legion“ traf im Norikus ein. Die installierte Technik lief an. Sie hatten zwei Füße, so nannten die Ermittler einen Observationsbeamten zu Fuß, in der Tiefgarage positioniert. Sie war ansonsten menschenleer.


    Thalmann parkte und ging mit Karela und Liliana zum Aufzug. Vor dem Aufzug legte er beiden eine Augenbinde an, danach drückte er den Knopf für den 15. Stock. Die Frauen sollten auch nicht wissen, in welchem Stockwerk sie waren, selbst darin waren sie ihrem Zuhälter ausgeliefert.


    Die Technik lieferte tadellose Bilder auf die Monitore im Aufzeichnungswagen. Gespannt saßen sie vor den sechs Bildschirmen. Die drei betraten die Wohnung, und Liliana und Karela wurden noch einmal von Thalmann gebrieft, dass die drei Herren einen großzügigen Liebeslohn bezahlen würden: „Also, Mädels, sollte die eine oder andere Handlung von den Männern etwas ausgefallen auf euch wirken, so möchte ich keinen Widerspruch hören. Ihr seid hier, um viel Geld zu verdienen, kapiert?“


    „Ja, Mirko, wir lassen uns überraschen und überraschen unsererseits die drei Herren. Wir wollen ja, dass sie wiederkommen und uns weiterempfehlen“, meinte Karela.


    „Hast du etwas für uns dabei?“, fragte Liliana.


    „Ja, natürlich habe ich für euch zwei etwas zum Nasepudern dabei“, sagte Mirko. „Es könnte ja ein anstrengender Abend mit den Herrschaften werden. Habt einfach Spaß mit den Herren, und der Rubel rollt auch für euch.“ Thalmann übergab den beiden Mädchen zwei Tütchen.


    „Speed oder Koks?“, fragte Liliana.


    „Für meine zwei besten Pferdchen nur das beste Koks“, er griff Liliana unters Kinn und sah ihr in die Augen. „Hier habe ich euch noch die Anziehsachen mitgebracht. Legt schon mal die Ledermanschetten für die Arm- und Fußgelenke sowie für den Hals an. Diese alten Säcke stehen auf ein laszives Outfit! Um 20.30 Uhr könnt ihr schon mal die fünf Champusgläser füllen. Unser Empfang für die Herren soll edel sein, latent pervers, das wird sie inspirieren.“ Er lachte leise auf.


    Mirko Thalmann war nicht anzumerken, dass sein Zwillingsbruder vor einer Woche ermordet worden war. Das Geschäft mit Sex ging für ihn weiter wie gewohnt, ohne Skrupel oder Zögern. Hatte er vielleicht doch etwas mit dem Mord an seinem Bruder zu tun? Doch gab es keinen Grund für ihn, wie das biblische Vorbild Kain eifersüchtig auf den Bruder zu sein. Im Gegenteil, die Verbindungen Falks zu den Menschenhändlern in Tschechien waren seinem Geschäft nützlich, und der Schutz durch einen erfahrenen Söldner in diesen Kreisen sicher auch nicht zu verachten. Nein, nach dem bisherigen Ermittlungsstand schied Mirko Thalmann als Täter aus. Zudem versuchte er seit Tagen vergebens, Kovac zu erreichen, es schien glaubwürdig, dass er von dessen Tod nichts wusste.


    Und laut Doc Fog wurde Kovac vom selben Täter ermordet wie Falk Thalmann. Die Tatwaffe war ein Tötungsstift, der mit Gift versetzt war. Wer hatte Zugang zu solch einem Tötungswerkzeug? Wo konnte man diese Mordwaffe erwerben? Waren die beiden Opfer die einzigen, die der Mörder mit diesem Stift getötet hatte? Eine Menge offener Fragen schwirrte Schorsch nach wie vor im Kopf herum, er kam sich vor wie bei einer Verfolgungsjagd auf einem Kettenkarussell. Weiterhin mussten sie jeder Spur sorgfältig nachgehen. Was die den Idealen des Bundes abtrünnigen Freimaurer mit den Morden zu tun hatten, das hofften sie mithilfe dieser Abhöraktion besser verstehen zu können.


    In der Presse war noch kein Bericht über den Tod von Kovac erschienen, Dr. Menzel hatte keine Freigabe verfügt.


    Nachdem Mirko Thalmann die beiden Frauen unterwiesen hatte, zog er sich kurz in einen kleinen Raum zurück, dessen Zugang im hinteren Teil des Flures für jemand, der nicht danach suchte, nicht erkennbar war: Die Tür war hinter einem bodenlangen Spiegel angebracht, der sich gut in die Einrichtung neben der Garderobe einpasste. Da man die Wohnung gründlich untersucht hatte, hatten die Polizeibeamten den Raum entdeckt, bestückt und konnten nun sehen, was dort vor sich ging. Gerade schaltete Thalmann zwei Kameras an, die alles, was in dem großen Raum mit dem riesigen Bett, den von der Decke hängenden Ketten und den an der Wand aufgereihten Peitschen und Paddel passieren würde, genau aufzeichnen würden. Thalmann verabschiedete sich von den beiden Frauen, die sich gerade eine Linie Koks in die Nase zogen.


    Kurz vor halb neun verließ Thalmann die Tiefgarage in seinem BMW und fuhr auf den vor dem Norikus liegenden Parkplatz. Die drei Kunden wurden bereits vom MEK observiert.


    Sie kamen mit einem Taxi, jeder hatte eine größere Tasche bei sich. Nachdem sie das Taxi bezahlt hatten, gingen sie direkt auf den Wagen von Mirko Thalmann zu. Der stieg aus und begrüßte jeden der Herren mit einem merkwürdigen Händedruck. Zunächst berührte Thalmann mit Zeige- und Mittelfinger die Schlagader des Gegenübers, dann wurde das Ganze umgekehrt wiederholt.


    „Der Meistergruß“, sagte einer der drei, „wie es unter Brüdern üblich ist.“ Also hatten sie es hier vermutlich mit einem Freimaurerritual zu tun.


    Thalmann entgegnete: „Meine Brüder, schon Goethe sagte: Niemand soll und wird das schauen, / Was einander wir vertrauen. / Denn auf Schweigen und Vertrauen / Ist der Tempel aufgebaut.“


    Jeder der drei Männer meinte vermutlich, dass Mirko Freimaurer sei, auch einer Loge angehörte und damit ein Bündnis der Verschwiegenheit über ihr Tun herrschte. Zumal Thalmann sie nun mit den Worten begrüßte: „Guten Abend, meine Brüder, der Lapis der 7. Legion begrüßt Sie. Steigen Sie bitte ein.“


    Alle vier stiegen in den BMW. Sie stellten sich vor. Erst Prof. Maus, dann übernahm der Nächste: „Ich bin Ignaz Enderle, aus Freiburg, mein Internetname lautet purpura7. Das ist Logenmeister Martin Ritter aus Stuttgart, er führt den Namen alea iacta est.“


    „Noch mal kurz zum bevorstehenden Prozedere, meine lieben Brüder.“ Das war die Stimme von Mirko Thalmann. „Ich habe zwei sehr junge Mädchen mitgebracht, die auf Ihre Wünsche eingehen und sie erfüllen werden, also keine Scheu. Liliana und Karela erwarten Sie. Sollte es ein Notfallproblem geben, nochmals mein Hinweis: Unter dem WC-Sitz steht meine Telefonnummer. Rufen Sie an im Falle eines, sagen wir mal, unglücklichen Notfalls. Die Wohnung ist gegen Lärm nach außen schalldicht abgeschottet. Es kann also auch laut zugehen. Neben dem großen Bett in der Mitte unseres Tempels befinden sich noch zwei weitere Schlafgelegenheiten in den dahinter angrenzenden Räumen. Die Mädchen werden nach Ende von mir abgeholt. Und nun zum Geschäftlichen, meine Herren. Die Mädchen sind außergewöhnlich und haben deshalb ihren Preis. Wir hatten für jeden 2000 Euro vereinbart. Getränke vom Champagner bis zum edlen Single Malt Whiskey, ausgesuchte Frankenweine, kleine Snacks sowie unser Beluga-Kaviar und, natürlich nicht zu vergessen, die kleinen blauen Hilfspillen inklusive. Aber das Wichtigste ist Diskretion.“


    Alle drei zogen ein Kuvert aus ihrer Jackentasche und übergaben es Thalmann.


    Thalmann überprüfte den Inhalt und fuhr dann mit den Männern in die Tiefgarage des Norikus.


    „Die Vögel sind eingetroffen. Männer, es geht los“, teilte Schorsch dem Einsatzteam über die abhörsichere Funkfrequenz mit.


    Mirko Thalmann parkte seinen X6 neben dem Tiefgaragenaufzug. Die vier Männer betraten den Aufzug und fuhren in den 15. Stock. Thalmann öffnete die Wohnung und ließ die Herren ein. Er nickte den umgezogenen Frauen zu und schloss die Tür von außen. Danach fuhr er mit seinem Wagen in die Gostenhofer Hauptstraße 264b. Wieder klingelte er so stürmisch wie vergeblich.


    Er gab auf und fuhr weiter in die Brettergartenstraße, zum Club Coco. Auf dem Parkplatz telefonierte er mit Gerry Huber, der ihm kurze Zeit später die Eingangstüre öffnete.


    Derweil quälten die drei Männer im Norikus-Hochhaus die zwei Frauen, die ihnen zu Diensten waren. Ritter schüttete Karela flüssiges Kerzenwachs über ihre Brüste und zwischen ihre Beine und ergötzte sich daran. Auch die Peitschen kamen reichlich zum Einsatz. Für Schorsch fast schlimmer zu ertragen waren die verbalen Erniedrigungen, für die die Frauen sich auch noch bedanken mussten.


    Er schüttelte sich. Sadomasochismus im beiderseitigen Einvernehmen, das musste er nicht mögen, konnte es aber akzeptieren. Hier aber schien ihm das Schmerzensgeld für die beiden Frauen auf einmal doch gering. Dennoch: Bisher bestand keine Gefahr für gravierende Verletzungen oder gar ihr Leben. Deshalb konnten sie nur zuschauen und aufmerksam bleiben.


    Horst hatte die Datensysteme nach Enderle und Ritter durchsucht und prompt passende Treffermeldungen erhalten. Er fasste sie zusammen:


    „Ignaz Enderle, geboren 04.02.1951 in Offenburg. Enderle war einmal erfasst, eine Eintragung vom 12.01.1992, ein Hinweis der thailändischen Behörden an die Staatsanwaltschaft Freiburg. Enderle wurde gemeinsam mit Martin Ritter anlässlich eines Thailandurlaubs polizeilich vernommen, weil beide sich mit minderjährigen Mädchen sexuell vergnügt hatten. Ein thailändisches Mädchen, Ly Naguyen, wurde von beiden so brutal behandelt, dass sie in die Notaufnahme eines Krankenhauses musste. Die beiden waren einverstanden mit der Zahlung einer Sicherheitsleistung in Höhe von 50.000 Baht und durften daraufhin das Land wieder verlassen. Beide Beschuldigten erklärten bei der Staatsanwaltschaft Freiburg, dass sie nicht gewusst hätten, dass das Mädchen noch minderjährig war.


    Gewalt gegenüber den Mädchen hätten sie nicht angewendet. Sie hatten gute Anwälte, Thailand war für das Gericht weit weg, das Ermittlungsverfahren gegen Enderle und Ritter wurde nach Zahlung von jeweils 500 DM, gemäß § 153a StPO, eingestellt. Was hieß, man hatte von der Erhebung einer öffentlichen Klage abgesehen und befand, mit 500 DM wäre das öffentliche Interesse an einer weiteren Strafverfolgung ausgeglichen.“


    Schorsch stieß einmal tief die Luft aus, um seinen Ärger zu besänftigen. Horst referierte weiter:


    „Martin Ritter, geboren 07.08.1948 in Stuttgart-Vaihingen. Ritter ist zweimal polizeilich in Erscheinung getreten. Eintrag Kriminalpolizeiinspektion Konstanz, vom 06. Juli 1994: Ritter fügte während des Besuches in einem Domina-Studio einer „Lustsklavin“ erhebliche Brandverletzungen zu. Die Betroffene erstattete Strafanzeige gegen Ritter. Der Beschuldigte wurde am 17. Dezember 1994 durch das Amtsgericht Konstanz zu einer Bewährungsstrafe von zwei Jahren verurteilt, zugleich zahlte er ein Schmerzensgeld von 4300 DM an die Betroffene. Die Bewährungszeit wurde auf vier Jahre festgelegt. Dann hatte er noch einen Eintrag der Polizei Sofia/Bulgarien, vom 13. Mai 2007: Ritter wurde von den bulgarischen Behörden wegen des sexuellen Missbrauchs einer Jugendlichen angezeigt und vorübergehend in Untersuchungshaft genommen. Nach fünf Tagen zog die Mutter des betroffenen Kindes die Anzeige gegen Ritter zurück. Gerüchten zufolge hat sich Ritter anwaltlich gut vertreten lassen, dieser habe der Mutter 2000 Lew, rund 1000 Euro also, bezahlt.“ Nach dem EU-Beitritt Bulgariens wurde diese wie alle polizeilichen Erfassungen in das europäische Fahndungssystem übernommen, so hatten sie die Daten erhalten.


    Ihre Überwachung zeigte, dass die drei Männer weiterhin allesamt Spaß daran hatten, die Frauen zu quälen. Karela und Liliana versuchten, ihre Schmerzen zu unterdrücken, und spielten so gut wie möglich mit. Und man sah, das hatten sie gelernt. Vermutlich war es der versprochene Lohn, der sie die Schmerzen und Erniedrigungen aushalten ließ, und auch das Koks mochte seine Wirkung tun.


    Den Polizeibeamten wurde fast schlecht, als sie dieser Gewalt zuschauen mussten, aber sie konnten nicht in das Geschehen eingreifen, noch war der Grat dafür nicht überschritten, und sie waren mitten in einer Morduntersuchung. Dennoch waren sie äußerst wachsam, immerhin hatte Thalmann die Kunden vorsorglich auf den Fall der Fälle, den Tod einer der Frauen, vorbereitet. Um das zu verhindern, würden sie eingreifen.


    Doch als Ignaz Enderle telefonisch für Mitternacht ein Taxi bestellte, waren die Frauen lebendig, wenn auch nicht ganz unbeschadet. Wenige Minuten nach 24 Uhr verließen die Männer das Norikus-Hochhaus, das Taxi wartete vor dem Eingangsbereich.


    Liliana rief daraufhin Mirko Thalmann an, der kurz nach halb eins in der Wohnung eintraf.


    Auch Schorschs Leute hatten nun Feierabend. „Pack mers!“, sie beendeten den Einsatz und rückten ab. Es war nach zwei Uhr, als Schorsch endlich ins Bett kam.

  


  
    

    14. Kapitel


    Dienstag, 02. Juni 2009, Polizeipräsidium Nürnberg, K11,


    Besprechungsraum Nr. 1.12


     


    Die hatten alle eine kurze Nacht hinter sich, als Schorsch für 9.30 Uhr eine Besprechung anberaumte. Michael Wasserburger von der SPUSI hatte am Vortag auch einige Überstunden gemacht und präsentierte ihnen seine erste Auswertung der Laptops und der sichergestellten CDs und DVDs aus der Gostenhofer Hauptstraße: „Guten Morgen, liebe Kollegen, ich habe mich gestern bis 23 Uhr mit der Auswertung der Datenträger sowie mit den Festplatten beschäftigt. Ich habe etwas sehr Interessantes für euch gefunden.“


    „Michl, spann uns nicht auf die Folter“, entgegnete Horst. Michael erklärte: „Also, so wie es derzeit aussieht, haben die getöteten Personen andere Leute erpresst.“


    „Erpresst? Also, das ist mal eine neue Spur!“, rief Gunda.


    „Ja, erpresst. Ich habe verschiedene Erpresserschreiben auf der Festplatte gefunden. Sie waren zwar gelöscht, aber mithilfe unserer X-Way-Forensic-Software wiederherstellbar. Es liegt noch eine Menge Arbeit vor uns, aber hier schon mal die ersten Ergebnisse.“


    Michael schaltete den Beamer ein und zeigte sein Auswertungsergebnis auf der Leinwand. „Hier, ein Schreiben an einen Siegfried Lauer, aus 90766 Fürth, das Schreiben ist ohne Datum verfasst. Vermutlich wurde das Schreiben ausgedruckt und das Datum dann handschriftlich nachgetragen. Das Dokument wurde am 27. Februar 2009 auf dem sichergestellten Laptop erstellt.“ Er warf den Text an die Wand.


    Sehr geehrter Herr Lauer, die Nacht mit Natascha haben Sie ja sehr genossen. Das Mädchen, gerade 16 Jahre jung, konnte alle Ihre Wünsche erfüllen, was auf dem aussagekräftigen Film gut zu erkennen ist. Wir legen Ihnen zwei Bilder aus dem Film als Erinnerung bei. Aber nun zum Geschäftlichen. Es ist sicherlich ziemlich schwer, im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen, wenn einige „Schattenseiten“ von jemandem publik gemacht werden. Aber so weit muss es ja nicht kommen. Es gibt nur einen Film von euch beiden. Es wäre doch schade, wenn dieser Ihren Schülern im Internet vorgeführt würde und zudem bei der Staatsanwaltschaft landen würde. Gegen Zahlung von 8000 Euro erhalten Sie den Originalfilm mit dem Versprechen, dass es keine Kopie davon gibt. Das ist doch eine gute Aussage, oder?


    Sollten Sie damit einverstanden sein, so teilen Sie uns dies unter der folgenden E-Mail-Adresse mit: nomoreproblem@free.com


    Der Übergabeort wird Ihnen dann mitgeteilt werden. Sollten Sie auf unsere Forderung nicht eingehen, so werden wir erst einmal ein paar Filmsequenzen im Internet veröffentlichen. Lieber Herr Lauer, Sie haben bis ... Zeit, dieses Angebot zu überdenken.


    Viele Grüße nomoreproblem@free.com


    „Das war ein Schreiben von insgesamt vieren. Der Inhalt der Schreiben ist weitgehend identisch, nur die Erpressten, sind jeweils einmalig“, bemerkte Michael.


    „Die E-Mail-Adresse hat Mirko Thalmann eingerichtet. Weiterhin haben wir ein Online-Bankkonto bei der Credit Eleven in Luxembourg SA gefunden, das von Marchand Dubois, geboren am 11. Oktober 1979 in St. Malo, eingerichtet wurde. Die Bankkorrespondenz wurde in die Gostenhofer Hauptstraße versandt. Das Konto wies einen Betrag von 728.569 Euro als Guthaben aus“, ergänzte Michael.


    „So viel haben die erpresst?“, fragte Gunda mit zweifelndem Tonfall.


    „Das kann auch noch Beutegeld aus den Banküberfällen von Falk Thalmann sein“, warf Blacky ein.


    „Oder beides“, meinte Schorsch. „Noch sind das Spekulationen. Danke, Michael, nun haben wir eine heiße neue Spur, vier Erpresste.“


    Die Erpresserbriefe auszuwerten, war nun die erste Aufgabe. Zudem mussten sie herausfinden, wer von den erpressten Männern gezahlt hatte. War vielleicht der Mörder unter ihnen?


    „Wer klärt die luxemburgische Bank ab? Wir müssen dazu ein staatsanwaltschaftliches Auskunftsersuchen beantragen“, fragte Schorsch in die Runde.


    Eva und Hubsi meldeten sich. „Schorsch, wir übernehmen das.“ Der nickte und fuhr fort: „Die Erpresserfilme müssen genau ausgewertet werden. Liegen möglicherweise weitere Straftaten vor: Gewaltverherrlichung, Sex mit Minderjährigen und so weiter.“


    „Das übernehme ich.“ Natürlich, Horst.


    „Und ich helfe dir dabei, Horst, nicht dass du uns auf dumme Gedanken kommst.“ Gunda grinste und setzte sich neben Horst.


    Michael übergab Gunda die Kopien der sichergestellten Datenträger.


    So viel zur neuen Spur, doch die alten mussten auch weiterverfolgt werden. Immer noch ungeklärt war, wie Avram Kovacs Leichnam ins Krematorium gelangen konnte.


    Deshalb war Schorschs nächste Frage: „Was hat eigentlich die Befragung des Stadtkämmerers mit dem Drittschlüssel ergeben?“


    Waltraud antwortete: „Wir waren vor Ort. Ein gewisser Herr Giebitz von der Stadtkämmerei hat uns den besagten Drittschlüssel zum Krematorium vorgelegt. Zugang zu den Drittschlüsseln haben lediglich fünf Beschäftigte der Stadt Nürnberg. Ich habe deren Namen durch unser Datensystem laufen lassen. Vergebens, das sind alles Beamte oder Angestellte der Stadt Nürnberg ohne Dreck am Stecken.“


    „Gut. Aber hatten sie alle ein Alibi?“


    „Da sind wir noch dran. Zwei Stadtkämmerer, die Zugang zu den Schlüsseln haben, sind im Urlaub und konnten noch nicht befragt werden. Wir bleiben am Ball“, ergänzte Hubsi.


    Schorsch dankte den beiden.


    Ihm gingen die schwarzen Schafe aus den Reihen der Freimaurer nicht aus dem Sinn: „Es gibt in jeder Gesellschaftsschicht Verbrecher. Wir müssen mehr über die Freimaurerei, diesen geheimen Bund, erfahren. Über diesen erlauchten Kreis von teilweise einflussreichen, berühmten und intellektuellen Personen wissen wir zu wenig. Ich werde mich schlaumachen. Ich möchte gerne eine Loge besuchen, so könnten wir mehr erfahren.“


    Da sie bis hierher noch keine Erkenntnisse ihrer Kollegen der Netzwerkfahndung vorliegen hatten, ob sie bei der Auswertung des sichergestellten Laptops weitere User der Plattform „Massa Confusa“ gefunden hatten, nahm Schorsch Kontakt mit den Kollegen des BLKA auf. Er berichtete ihnen die aktuelle Erkenntnislage, die Durchsuchung in der Gostenhofer Hauptstraße und die Überwachung im Norikus-Hochhaus.


    Die Kollegen beim BLKA hatten zwischenzeitlich die komplette Plattform der „Massa Confusa“ durchstöbert. Auf der Plattform wurden nicht nur gewaltverherrlichende Pornos angeboten, sie beinhaltete auch verbotene Filme mit Kindern.


    Kriminalhauptkommissar Emil Kanther, der Leiter der Netzwerkfahndung, betonte, dass die Beweismittel für die verbotenen Filme ausreichten. Dass diese Filme illegal angeboten würden, könne lückenlos nachgewiesen werden. Man habe die Plattform auch schon mit einem Trojaner infiziert, um möglichst viele Beweisdaten von den illegalen Servern auf die Beweisserver des BLKA in München sowie auf die Sicherungsserver beim Bundeskriminalamt abzuziehen.


    Die Rückverfolgung der Datenströme zeige den Kollegen jedoch, dass diese in Somalia endeten. Von dort aus werde man für eine lückenlose Beweisführung für ein hier anhängiges Ermittlungsverfahren erhebliche Schwierigkeiten bekommen, da mit Somalia kein Abkommen über Rechts- und Amtshilfeersuchen bestehe. Deshalb sei eine Beweissicherung auf den eigenen Datenträgern unerlässlich. Kollege Kanther bat um etwas Geduld, da die Kollegen der Netzwerkfahndung eine bundesweite Durchsuchungsaktion bei den Tätern einschließlich der Pädophilen planten. Dort, wo ein Hinweis auf Kinderpornographie (Ki-Po) vorliege, wollte man nichts verbrennen lassen und für den geplanten Tag X bundesweit genügend Polizeikräfte für die Durchsuchungen und Festnahmen bereithalten.


    Auch für die dann hoffentlich beschlagnahmten Computer würden technische Spezialkräfte für das Durchsuchen der Datenträger sowie der Sicherung von Beweismitteln benötigt. Es war also noch viel zu tun, um einen gemeinsamen Einsatzplan vorzubereiten.


    Sie mussten sich noch ein wenig gedulden, gleichwohl konnten sie aber schon richterliche Durchsuchungsbeschlüsse für die Firma der Thalmanns, deren Anwesen sowie Eigentumswohnungen beantragen.


    Bei der bundesweit geplanten Durchsuchungsaktion am Tag X würden sie dann auch das Anwesen in Ebern und die Wohnung im Norikus einbeziehen, da sie zum Eigentum der Familie Thalmann gehörte.


    Um mögliche Beweismittel in Tschechien zu sichern, sollten die Kollegen in Rozvadov relevante Objekte am Tag X gleichzeitig durchsuchen. Schorsch rief Tereza an und berichtete ihr den Stand der Dinge. Die tschechischen Kollegen hatten auch noch jede Menge abzuklären, die Aussagen Pawel Sedlaceks waren dabei für die Ermittler in Deutschland äußerst wichtig.


    Sedlacek hatte große Angst davor auszupacken. Er fürchtete, wie Falk Thalmann und Avram Kovac getötet zu werden. Offensichtlich wusste er nicht, wer der Täter war, vermutete aber Hintermänner bei ihren gemeinsamen Geschäftsfreunden in Sachen Menschenhandel mit Prostituierten beziehungsweise dem Drehen illegaler Pornografie. Ihm war für seine Aussage die Aufnahme in ein Zeugenschutzprogramm zugesichert worden.


    Nachdem er das Gespräch mit Tereza beendet hatte, schaute Schorsch im legendierten Computer in seinem Postfach nach, ob dort eine Antwort der Freimaurerloge „Tacitus“ vorlag. Leider nein.


    Er war ungeduldig, konnte an dieser Stelle aber nichts vorantreiben.


    Michael Wasserburger würde mit Unterstützung von zwei KTUlern aus der Dienstgruppe Fürth hoffentlich zügig vorankommen bei der restlichen Auswertung des sichergestellten Laptops aus der Gostenhofener Straße.


    Nun wollte Schorsch Mirko Thalmann aufscheuchen. Also beantragte er bei Dr. Menzel, der für die Pressefreigaben zuständig war, Freigabe der Nachricht, dass Avram Kovac tot aufgefunden worden war. Wie würde Mirko Thalmann reagieren, wenn er davon erfuhr?


    Dr. Menzel stimmte zu, und Schorsch ließ das Ermittlungsergebnis über die Pressestelle an die Öffentlichkeit geben. Damit wusste auch der Mörder, dass der zweite Mord entdeckt war. Vielleicht machte er nun einen Fehler oder ein Anwohner in der Nähe des Krematoriums hatte zum Tatzeitpunkt Dinge gesehen, die sie weiterbringen konnten. Das Mordwerkzeug gab die Pressemitteilung nicht preis, das konnte wichtig werden, wenn sie die Waffe finden sollten, womöglich beim Täter. Sie war so ungewöhnlich, dass sie dann eine hohe Beweislast darstellen würde. Bei einem Hinweis in den Medien dagegen hätte der Täter auf die Idee kommen können, die Tatwaffe zu beseitigen, wenn er das noch nicht getan hatte.


    Um 12 Uhr brachten die regionalen Nachrichtensender die Neuigkeit:


    „Am Freitagmorgen, dem 29. Mai 2009, wurde im Krematorium des Westfriedhofs Nürnberg eine männliche Leiche gefunden, die dort illegal abgelegt worden war. Es handelt sich um den serbischen Staatsangehörigen Avram Kovac, geboren am 17. April 1969 in Leskovac. Kovac ist 1,80 Meter groß, von muskulöser Statur und hat hellblaue Augen. Der Tote war schwarz gekleidet. Die genaue Todesursache ist noch nicht bekannt. Wer kannte Avram Kovac? Wer kannte seinen Aufenthaltsort oder kann sonst Angaben über sein Verschwinden oder die mögliche Todesursache machen? Sachdienliche Hinweise nehmen das Polizeipräsidium Nürnberg oder jede andere Polizeidienststelle entgegen.“


    Nun hoffte Schorsch auf Wirkung der Nachricht. Die ließ nicht auf sich warten. Es war gerade 12.22 Uhr, als am überwachten Mobiltelefonanschluss von Mirko Thalmann dieses Gespräch einging:


    Gespräch ankommend: Anschlussteilnehmer 0175871xxx


    „Hallo, Gerry, was gib´s?“ Der Anrufer war unzweifelhaft Gerry Huber aus dem Club Coco.


    Gerry: „Servus, Mirko, hast grad Nachrichten gehört?“ Mirko: „Nee, warum?“


    Gerry: „Den Avi haben sie gefunden.“


    Mirko: „Wie, gefunden?“


    Gerry: „Am Freitagmorgen: Es kam gerade über die Nachrichten, dass ein Avram Kovac im Krematorium des Westfriedhofs gefunden wurde.“


    Mirko: „Des gibt´s doch nicht.“


    Gerry: „Wenn ich dir das sage. Hör selbst die Nachrichten um eins.“


    Mirko: „Aber wie ist das denn passiert?“


    Gerry: „Die Todesursache ist noch unklar. Die Polizei sucht Zeugen, die vielleicht etwas gesehen haben!“


    Mirko: „Wissen die Mädchen davon?“


    Gerry: „Ich habe es Liliana und Karela gerade gesagt.“ Mirko: „Scheiße!“


    Gerry: „Was machen wir jetzt?“


    Mirko: „Ich weiß auch nicht. Ich bespreche des mit meinem Vater und melde mich bei dir, okay?“


    Gerry: „Ja, Mirko, geht in Ordnung.“


    Mirko Thalmann wollte also mit seinem Vater sprechen. War die ganze Familie Thalmann in die Geschäfte ihres mit Haftbefehl gesuchten und getöteten Sohnes Falk sowie dessen Freundes Avram Kovac involviert? Gut, dass der Tag X, an dem sie auch das Haus der Thalmanns durchsuchen wollten, kurz bevorstand.


    Am Morgen war Falk Thalmanns Leiche von der Staatsanwaltschaft Nürnberg-Fürth freigegeben worden, seine Eltern wurden entsprechend verständigt.


    Dunja Thalmann setzte sich daraufhin mit einem Bestattungsunternehmen und dem Pfarrer der ortsansässigen Kirchengemeinde in Verbindung, die TKÜ war immer live dabei. Die Beisetzung sollte am Freitag, den 5. Juni 2009, um 13.30 Uhr auf dem Friedhof in Ebern stattfinden.


    Da der Mord immer noch nicht aufgeklärt war, mussten sie ein Ermittlungsteam zur Beerdigung entsenden, das die Beisetzung beobachtete und unauffällig filmte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Mörder an der Trauerfeier seines Opfers teilnahm.


    Hubsi und Waltraud sollten dies übernehmen, ihre Gesichter waren den Thalmanns nicht bekannt.


    Es dauerte nicht lange, bis sich Mirko Thalmann wieder bei Gerry Huber meldete.


    Dienstag, 02.06.2009, 13.06 Uhr – überwachter Telefonanschluss 0177xxx6x


    Gespräch abgehend: Anschlussteilnehmer 0175871xxx Gerry: „Ja bitte?“


    Mirko: „Gerry, ich bin´s.“


    Gerry: „Was hat die Besprechung mit deinem Vater ergeben?“


    Mirko: „Wir müssen in die Wohnung in der Gostenhofer Hauptstraße. Hast du einen Schlüssel von der Wohnung oder hat Avram dir ein Kuvert oder Ähnliches mit einem Schlüssel übergeben?“


    Gerry: „Nein, aber was willst du denn in der Wohnung?“


    Mirko: „Mein Bruder und Avram haben da etwas deponiert. Jetzt, wo beide tot sind, muss ich in die Wohnung, bevor die Bullen da irgendwann reingehen.“


    Gerry: „Und was haben die in der Wohnung deponiert?“


    Mirko: „Gerry, sei nicht so neugierig. Ich muss da rein, wenn du mir nicht weiterhelfen kannst, dann muss ich jemand anderes finden, der mir helfen kann.“


    Gerry: „Du bräuchtest quasi einen Türöffner.“


    Mirko: „Genau, aber einen sehr diskreten. Und er sollte auch eine Tresortüre aufkriegen.“


    Gerry: „Ich kenne jemanden, der kann dir vielleicht behilflich sein.“


    Mirko: „Er muss die Eingangstüre öffnen und anschließend in meiner Gegenwart einen alten Tresor aufmachen. Wie, ist mir egal, ich muss nur an den Inhalt des Tresors kommen. Dabei hundertprozentige Diskretion, versteht sich.“


    Gerry: „Weiß ich doch. Bis wann musst du denn da rein?“ Mirko: „So schnell wie möglich.“


    Gerry: „Was bekomme ich, wenn ich dir den passenden Mann bringe, und was erhält der Türöffner für seine Tätigkeit? Ist schließlich nicht ganz ungefährlich, zumal wenn die Bullen davon was mitbekommen.“


    Mirko: „Eine gelungene Vermittlung wäre mir 2500 Euro wert. 1000 für dich, du hast keinerlei Risiko, 1500 für den besagten Türöffner.“


    Gerry: „Okay, Mirko, ich melde mich, bis denn.“


    Mirko Thalmann wusste vermutlich, was im Tresor war. Das hieß, er war in die Geschäfte der beiden Getöteten eingeweiht. Nicht unwahrscheinlich, dass er auch aktiv dabei war, immerhin sollten sich die Erpressten bei seinem E-Mail-Account melden.


    Damit war klar, was zu tun war: Sie mussten Mirko Thalmann und dem „engagierten Türöffner“ eine Falle stellen.


    Parallel hatten die PC-Auswerter auf Hochtouren gearbeitet. Michael Wasserburger präsentierte dem Team gegen 15 Uhr die Personen, an die auf dem Laptop verfasste Erpressungsschreiben gegangen waren. Vier Männer, einer aus Hessen, einer aus Thüringen, einer aus Ober- und einer aus Mittelfranken waren die Erpressten aus diesem Jahr. Alle erhielten die bekannten Forderungsschreiben.


    Da immer nur ein Schreiben gefunden wurde, wollten sie die älteren Erpressungen zunächst beiseitelassen. Warum sollte jemand zahlen und erst ein Jahr später, ohne erneute Forderung, den Erpresser umbringen?


    Für jede nunmehr bekannte Person legte Michael eine Betroffenen-Akte an.


    Sie würden sie alle besuchen, denn hier waren nicht nur vier Erpressungsopfer aufgeflogen, sondern auch vier Personen mit einem möglichen Mordmotiv.


    Siegfried Lauer sollte der Erste sein, den sie besuchten. Er wohnte in Fürth, Dachsweg 94c, das war nicht weit. Lauer wurde mit einer „kleinen Natascha“, die keine 16 sein sollte, erpresst. Thalmanns Forderung belief sich auf 8000 Euro. Die Summe war entweder auf das Konto der Credit Eleven in Luxembourg SA zu überweisen oder bei Übergabe des Films bar zu zahlen.


    Schorsch war gespannt, was der 44-jährige Pädagoge, der am Friedrich-Schiller-Gymnasium lehrte, zu erzählen hatte. Er und Gunda brachen kurz nach drei auf und kamen um halb vier im Dachsweg 94c in Fürth an. In der Grundstückseinfahrt des Reiheneckhauses parkte ein schwarzer Toyota RAV4. Der Lehrer schien schon zu Hause zu sein. Das Gartentor war verschlossen und hatte eine Klingel. Schorsch läutete, das Schild unter der Klingel trug den Schriftzug Doreen & Siegfried Lauer. Durch die Sprechanlage ertönte ein freundliches Hallo.


    Schorsch erwiderte: „Guten Tag, wir sind von der Kriminalpolizei und möchten gerne zu Herrn Siegfried Lauer.“


    Die Haustür ging auf und ein Mann mit erschrockenem Gesichtsausdruck kam mit schnellen Schritten zur Gartentüre. „Herr Lauer?“, fragte Schorsch.


    „Ja, was gibt es?“, nickte der Angesprochene.


    „Einige Erklärungen von Ihnen, Stichwort Natascha“, sagte Schorsch.


    Herr Lauer zuckte vernehmlich zusammen: „Können wir das bitte woanders klären, meine Frau kommt gleich von der Schule, und mir ist die Sache sehr unangenehm.“


    „Schlagen Sie einen Ort vor“, stimmte Schorsch zu.


    Sofort kam ein Vorschlag: „Bei Ihnen.“


    „Wir können uns hier auf der Dienststelle in Fürth treffen“, meinte Schorsch, „in der Kapellenstr. 10.“


    Lauer schien es eilig zu haben: „Sofort?“


    „Gerne“, sagte Schorsch, „wir haben viele offene Fragen, die Sie uns beantworten sollten.“


    „Sagen wir in 15 Minuten?“, schlug Lauer vor.


    Schorsch nickte: „Also, dann sehen wir uns um viertelfünf bei der Kripo Fürth.“


    „Ich werde pünktlich sein“, versicherte der Lehrer.


    Das war er, und sie legten ihm das Erpresserschreiben vor, in dem er des Sex mit der minderjährigen Natascha beschuldigt wurde. Herr Lauer nickte stumm.


    Schorsch legte ihm die Fotos vor: „Erkennen Sie darauf Personen wieder?“


    Herr Lauer prüfte die vorgelegten Porträts. „Die beiden Herren sind mir bekannt“, er zeigte mit seinem Zeigefinger auf die Fotos von Kovac und Falk Thalmann.


    „Erzählen Sie uns, wie Sie die beiden kennengelernt haben“, ermunterte Schorsch ihn.


    „Ich gehöre der Bruderschaft ‚apienter noctua‘ an, unsere Loge mit Sitz in Würzburg ist der Loge ‚Tacitus zum leuchtenden Stein‘ sehr verbunden. Ein Bruder, dessen Namen ich aus Verschwiegenheitsgründen keinesfalls nennen kann, hat mir die Plattform ‚Massa Confusa‘ empfohlen. Ich konnte die dort gestellten Fragen alle beantworten, dazu kenne ich die Mythen der Freimaurer zu gut. Der Termin mit Natascha war dann im April.“


    Er zögerte und schaute sie unsicher an. Schorsch vermutete, dass er auf der Plattform Sex mit Minderjährigen angefordert hatte. Solange sie aber der realen Natascha nicht habhaft wurden und ihr Alter feststellen konnten, war das nur ein Verdacht und ihm nicht nachzuweisen. Herr Lauer war nicht dumm, vermutlich ging ihm dasselbe durch den Kopf, und er hütete sich, auf das Alter des Mädchens einzugehen, obwohl das im Erpresserschreiben als Vorwurf formuliert wurde.


    Stattdessen fragte er: „Ich bin vermutlich nicht der Einzige, den Sie besuchen, oder?“


    „Sie sind auch nicht der Einzige, der von den beiden erpresst wurde.“ So viel durfte er wissen. Und auch das: „Beide Erpresser wurden ermordet.“ Der Lehrer riss erschrocken den Blick von den Fotos nach oben und sperrte die Augen auf.


    „Wo waren Sie in der Tatnacht vom 23. auf den 24. Mai 2009?“, fragte Schorsch ungerührt.


    „Herr Kommissar, ermordet, sagen Sie?“ Wollte der Kerl Zeit schinden, um sich ein Alibi auszudenken?


    „Ja, Sie haben schon richtig verstanden“, bestätigte Schorsch. Schweigen.


    Gunda setzte nach: „Also, gibt’s ein Alibi oder sollen wir Sie gleich mitnehmen?“


    Herrn Lauers Nervenkostüm lag blank: „Wollen Sie mich ruinieren? Ich habe doch keinen umgebracht, ich habe mit Natascha einen netten Abend verbracht. Aber ich bringe doch keinen um! Natürlich explodierte ich fast vor Wut, als ich das Erpresserschreiben erhielt. Aber umbringen, nein, niemals!“


    „Aber ein Motiv hätten Sie.“ Gunda blieb ungerührt.


    „Ja, ich war“, er stockte, „nein, ich hatte einen Hass auf die beiden Männer, aber mehr nicht! Man kann mir auch nicht unterstellen, dass ich Sex mit Minderjährigen hatte. Ich ging davon aus, dass Natascha volljährig ist.“ Nun wollte er sich also doch noch dazu äußern.


    „Das werden wir noch feststellen“, meinte Schorsch. „Sollte sich herausstellen, dass es Ihnen bewusst war, mit Minderjährigen sexuelle Handlungen zu vollziehen, dann wird die zuständige Staatsanwaltschaft ein Ermittlungsverfahren gegen Sie einleiten. Was das für Sie als Ehemann und Lehrer heißt, nun, das wird sich dann zeigen. Wir sind heute hier, um einen Mord aufzuklären“, gab er Herrn Lauer zu verstehen.


    Wieder setzte Gunda nach: „Also noch mal, Herr Lauer, wo waren Sie in der besagten Tatnacht?“


    „In Nürnberg“, erklärte der.


    „In Nürnberg haben Sie Falk Thalmann und Avram Kovac ermordet?“, fragte Gunda.


    „Nein, ich habe keinen von den beiden ermordet. Ich habe mit diesem Herrn vereinbart“, er zeigte auf Thalmann, „dass ich mich mit ihm am 23. Mai um 18 Uhr in Nürnberg treffen werde. Ich würde dann die 8000 Euro zahlen. Ich trieb zuerst das Geld auf. Da meine Frau und ich ein gemeinsames Bankkonto haben, konnte ich keine 8000 Euro abheben, ohne dass sie Verdacht schöpfen würde. Ich habe mir das Geld von einem Logenbruder geliehen, den ich nicht nennen möchte.“


    „Fahren Sie fort“, sagte Schorsch, als Lauer eine Pause machte.


    Das tat er: „An diesem Wochenende war die Blaue Nacht in Nürnberg. Meine Frau und ich sind deswegen mit unseren Kindern nach Nürnberg gefahren. Wir wollten das blau illuminierte Nürnberg schon immer mal bewundern. Ich habe meine Frau mit den Kindern um 17 Uhr im Hotel abgesetzt und bin zum vorgegebenen Treffpunkt am Wöhrder See gefahren. Ich habe zu meiner Familie gesagt, dass ich einen Freund aus der Loge treffen würde, der uns heute Abend mit seiner Familie durch die Blaue Nacht führen möchte. Ich habe das Geld übergeben, den Film erhalten und dann den Logenbruder, Anselm Kirschner, getroffen. Dieser führte uns dann am Abend wie verabredet durch die blau illuminierte Altstadt. Gegen ein Uhr waren wir wieder in unserem Hotel, meine Frau brachte die Kinder ins Bett, anschließend tranken wir noch einen Absacker in der Hotelbar. Wir haben extra in Nürnberg im Hotel übernachtet, um etwas trinken zu können.“


    „Zeugen?“, fragte Gunda.


    Lauer wurde laut: „Natürlich, meine Familie, die Familie Kirschner und die Kellner an der Hotelbar.“


    „Und wo waren Sie in der Nacht vom 28. auf den 29. Mai, also letzten Donnerstag?“ Diesmal war Schorsch es, der in ungerührt ruhigem Tonfall fragte.


    „Warum jetzt noch mal diese Frage?“, empörte sich Lauer. Das sagte Schorsch ihm gern: „In dieser Nacht wurde Avram Kovac ermordet.“


    Auf Lauers Stirn bildeten sich Schweißperlen. „Letzten Donnerstag waren wir in der Oper in Würzburg. Ich habe meine Frau mit Karten von Parsifal überrascht. Das Stück war um ein Uhr zu Ende, wir haben im Hotel Zum Hirschen vor Ort übernachtet.“


    Nachdem sie die Vernehmung von Herrn Lauer beendet hatten, fuhren sie zurück in den Dachsweg 94c. Frau Lauer bestätigte die Angaben ihres Mannes. Ebenso die beiden 13 und 14-jährigen Söhne. Zudem legte ihnen Frau Lauer noch die Eintrittskarten des Mainfranken Theaters vor. Ihr zu erklären, warum sie das wissen wollten, überließen sie ihrem Ehemann. Ihnen reichte die Aussage einer Ehefrau nicht, deshalb überprüften sie in Nürnberg die Angaben bei Herrn Anselm Kirschner und den Kellnern des Hotels, die in der Tatnacht Dienst gehabt hatten. Aber auch sie entlasteten den Verdächtigen Lauer. Die Oper bestätigte, dass die Aufführung des Parsifal in der besagten Nacht erst um ein Uhr beendet gewesen war. Auch im Hotel Zum Hirschen bestätigte man die Übernachtung Lauers und seiner Frau. Er konnte also nicht zwischen zwei und vier Uhr morgens zurück in Nürnberg Avram Kovac ermordet haben. Gunda und Schorsch waren gegen halb sechs zurück auf ihrer Dienststelle, Zeit für den Feierabend. Horst war schon weg, und Schorsch packte gerade seine Sachen zusammen, als Waltraud mit der Abschrift eines gerade abgehörten Telefongesprächs zu ihm ins Büro kam.

  


  
    

    15. Kapitel


    Dienstag, 02.06.2009, 17.06 Uhr – überwachter Telefonanschluss 0177xxx6x


    Gespräch kommend: Anschlussteilnehmer 0175871xxx


    Mirko: „Gerry, das ging ja schnell, hast du jemanden für die Sache?“


    Gerry: „Servus, Mirko, natürlich habe ich jemanden für dich.


    Du kennst doch meine Connections.“


    Mirko: „100 Prozent sicher?“


    Gerry: „Der ist 1000 Prozent.“


    Mirko: „Wie und wann?“


    Gerry: „Wann du möchtest.“


    Mirko: „Woher kommt der?“


    Gerry: „Hat einen Schlüsseldienst, also perfekte Tarnung!“


    Mirko: „Mit der Kohle ist er einverstanden?“


    Gerry: „Absolut. Ist ein guter Mann.“


    Mirko: „Tresor aufmachen kann er definitiv?“


    Gerry: „Der ist seit 14 Jahren bei einem Schlüsseldienst, der


    auch auf Tresore spezialisiert ist. Weißt schon, Schlüssel verloren, Kombination aus dem Gedächtnis, der Fred macht den Schrank wieder auf.“


    Mirko: „Hast du seine Nummer?“


    Gerry: „Ich habe alles, hier ist sie: 0163xx4xxx1.“


    Mirko: „Okay, wenn alles klappt, dann bringe ich dir morgen die Diridari vorbei!“


    Gerry: „Das wird klappen. Servus, Mirko.“


    Mirko: „Servus, Gerry.“


    Waltraud hatte ein weiteres Gespräch für Schorsch, das Mirko Thalmann kurz darauf geführt hatte.


    Dienstag, 01.06.2009, 17.17 Uhr – überwachter Telefonanschluss 0177xxx6x


    Gespräch gehend: Anschlussteilnehmer 0163xx4xxx1


    „Ja bitte.“


    Mirko: „Hallo, spreche ich mit Fred? Ich bin der Freund von Gerry, der Arbeit für dich hat!“


    Fred: „Ja, mit wem spreche ich?“


    Mirko: „Mirko.“


    Fred: „Alles klar, Gerry hat mir von dem Auftrag erzählt.


    Machen wir 50:50.“


    Mirko: „Wie 50:50?“


    Fred: „50 Prozent der Kohle vor der Türöffnung, den Rest, wenn ich die große Kiste geöffnet habe. Ist das okay?“


    Mirko: „Gerne, ich muss nur wissen, dass du das dicke Ding aufbringst.“


    Fred: „Ich habe alles dabei, notfalls hilft mein Schweißgerät im Firmenwagen. Wir sind bestens ausgestattet und ein echter Schlüsseldienst, da ruft auch keiner die Bullen, wenn es mal ein wenig laut werden sollte.“


    Mirko: „Gut.“


    Fred: „Sag mir, wo und wann, dann geht es klar. Kommen wir ins Treppenhaus?“


    Mirko: „Ins Treppenhaus kommen wir rein.“


    Fred: „Also wann?“


    Mirko: „Heute 21 Uhr?“


    Fred: „Das passt. Wo?“


    Mirko: „Nürnberg, Gostenhofer Hauptstraße 264b. Ich fahre einen BMW X6 mit Haßfurter Kennzeichen. Ich parke vor dem Gebäude. Sei pünktlich. Wir sehen uns.“


    Fred: „Okay, bis denn.“


    Feierabend ade, nicht nur für Schorsch. Er griff zum Telefon und trommelte eine Mannschaft zusammen. Horst, Basti und Blacky sagten zu. Eva konnte nicht, da sie um 20 Uhr bei einem Geigenkonzert in der Meistersingerhalle mitwirkte.


    Die drei anderen wollten spätestens um halb acht im Präsidium sein. In zwei weiteren Telefonaten informierte Schorsch Dr. Menzel und Schönbohm über die Telefonate und die bevorstehende Aktion. Vorab hatte er den Kollegen vom MEK die Mobilfunknummer von Fred gegeben, sie hatten schon seine Identität herausgefunden. Fred hieß in Wirklichkeit Manfred Krautfeldt, geboren am 14. Januar 1967 in Altdorf, wo er auch aktuell seine Meldeadresse hatte. INPOL dagegen kannte den Herrn nicht. Krautfeldt war noch nicht strafrechtlich in Erscheinung getreten.


    Dr. Menzel ordnete an, dass man die Männer bei der Öffnung des Tresors überraschen solle. Würden beide auf frischer Tat ertappt, so würden sie eine Nacht im Polizeigewahrsam verbringen und am nächsten Tag dem Ermittlungsrichter vorgeführt werden. Das würde ihnen ein wenig mehr Zeit bringen, um den Kollegen der Netzwerkfahndung die bundesweiten Durchsuchungsmaßnahmen nicht mit einem Verdacht der Thalmanns zu verhageln. Denn wegen dieser Gefahr, die Eltern Thalmann aufzuschrecken und gegenüber der Polizei misstrauisch zu machen, war die geplante Aktion nicht risikofrei, für sie hätte sich die Lage damit deutlich verschlechtert.


    Nun mussten sie die Durchsuchungen, den Tag X, innerhalb der nächsten 24 Stunden vornehmen. Würde Mirko Thalmann seine Eltern warnen, könnten diese möglicherweise Beweismaterial beseitigen oder gar andere in illegalen Menschenhandel und Pornodreh Involvierte warnen. Die Kriminaltechniker von BLKA und BKA benötigten aber noch gut drei Stunden, bis sie alle Daten von den Servern der Thalmanns und ihrer Komplizen auf ihre eigenen Server gezogen hatten. In dieser Zeit sollten die Thalmanns auch keine Gelegenheit bekommen, einen Anwalt einzuschalten.


    Sie würden die bevorstehende erkennungsdienstliche Behandlung in die Länge ziehen und danach ebenso die Vernehmungen. Dadurch, so hoffte Schorsch, könnten sie genügend Zeit gewinnen, die große Durchsuchungsaktion bundesweit und in Koordination mit Prag durchzuführen. Trotzdem, das Vorziehen des Tag X auf Mittwoch blieb ein Risiko.


    Glücklicherweise hatten sie durch die Wohnungsdurchsuchung einen Schlüssel zur Wohnung in der Gostenhofer Hauptstraße. So konnten sie zügig hinein, und Rudolf Mandlik mit seinem Team konnte die Wohnung so präparieren, dass sie bei der Aktion von Mirko Thalmann und Manfred Krautfeldt um 21 Uhr wieder live mithören konnten.


    Schorsch bat zudem um ein Team, das die Überwältigung und Festnahme von Thalmann und Krautfeldt durchführen sollte. Rudi stellte sofort ein Team zusammen, er freute sich, aktiv zu werden in einem Fall, der so große Kreise zog, bis hin zu einer bundesweiten Fahndung.


    Schorsch brachte ihm den Schlüssel zur Gostenhofer Hauptstraße persönlich im Büro vorbei, Rudi versprach, sein Spezialteam für die Präparierung der Wohnung sei in 15 Minuten einsatzbereit.


    Mirko Thalmann konnte sie nicht überraschen, weil an seinem BMW weiterhin das GPS der Observationsgruppe aktiv war. Mit der Peilung würden sie mitbekommen, wann er sich der Wohnung seines toten Bruders näherte.


    Es war halb sieben, als Horst ins Büro kam und zwei Warmhaltetüten in der Hand hielt. Schorsch hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen und gerade überlegt, sich vor dem abendlichen Einsatz bei Leo eine Pizza zu bestellen. Aber Horst, der gutes Essen ebenso zu schätzen wusste wie Schorsch, hatte an sie beide gedacht und zwei gegrillte Schweinshaxen mit Kartoffelsalat mitgebracht. Dafür war er sogar eine Stunde früher gekommen als geplant.


    „An goudn“, Horst legte Schorsch eine Tüte auf den Schreibtisch. Er erklärte, seine Frau sei mit den Kindern bei der Schwiegermutter und er habe nicht alleine essen wollen. Schorsch sollte es recht sein. Er holte zwei Teller mit Besteck und zwei alkoholfreie Pils aus der Teeküche. Die Haxen schmeckten köstlich und waren eine gute Stärkung für die anstehende Aktion.


    Es war dreiviertel acht, als Schorsch sein Team in den geplanten Ablauf des Einsatzes in der Gostenhofer Hauptstraße einwies. Rudis Leute hatten die Wohnung hervorragend präpariert, sie waren einsatzbereit.


    Thalmanns Mobilfunkortung verriet ihnen, dass er auf der A 73 in Richtung Nürnberg fuhr und gerade auf der Höhe von Baiersdorf war.


    Rudis MEK-Kräfte saßen in ihrem Technikwagen, getarnt als Transporter der Reinigungsfirma Blitz&Blank in der Gostenhofer Hauptstraße in Position, Schorsch und sein Team trafen kurz vor halb neun dort ein und gingen in Lauerstellung, Schorschs Vierer-Team in einem zivilen PKW.


    Sie mussten nicht lange warten, schon um zehn vor neun rollte ein dunkelblauer Mercedes Sprinter mit Nürnberger Zulassung an. In großen, gelben Lettern mit hellblauen Konturen war auf den Seiten zu lesen: Schlüssel weg und Türe zu – der Fred der kommt im Nu, darunter Tag und Nacht und jederzeit ist der Fred für Sie bereit. Nicht mehr lange, dachte Schorsch.


    „Unsere Zielperson zwei ist eingetroffen“, gab Rudi über Funk allen Einsatzbeteiligten bekannt. Nun wurde es spannend.


    Es vergingen keine fünf Minuten, als der schwarze X6 aus Haßfurt um die Ecke bog und am Straßenrand parkte. Mirko Thalmann stieg aus, näherte sich dem Sprinter und stieg auf der Beifahrerseite ein. Er und Krautfeldt sprachen kurz, dann gab Mirko Thalmann dem Türöffner ein graues Kuvert. Fast genau um neun verließen die beiden den Sprinter. Krautfeldt hatte eine auffallend spitze Nase und große, runde Froschaugen. Er trug einen gelb-blauen Overall und eine große Werkzeugkiste. Die Männer näherten sich nun der Eingangstüre Hausnummer 264b. Diese öffnete sich, als Krautfeldt gerade darangehen wollte, sie zu knacken, und eine junge Frau in Jeans, die einen Dackel an der Leine führte, trat heraus. Mirko Thalmann nickte der Frau zu und hielt die Tür auf, er und sein Kumpan verschwanden ins Haus.


    Die Polizeibeamten konnten miterleben, wie Krautfeldt die Tür zur Wohnung der Toten in nicht einmal fünf Minuten aufbekam. Die beiden traten ein, und Mirko Thalmann führte den Türöffner direkt ins Büro zum Tresor. Krautfeldt versuchte sich an dem antiken Tresor von Georg Friedel Weißenfels a. S. Mirko Thalmann schaute sich noch einmal in der gesamten Wohnung um. Offensichtlich suchte er etwas. Waren es womöglich die sichergestellten PCs? Krautfeldt rief ihn zu sich: „Mirko, ich muss mein Schweißgerät holen. Den krieg ich so nicht auf!“


    „Okay“, stimmte Mirko gezwungenermaßen zu. „Aber beeil dich.“


    Während Krautfeldt die Wohnung verließ, kam Schorsch ein Einfall, wie sie diese Wendung für sich nutzen und Zeit gewinnen konnten. Schnell wies er Rudi und sein Team an: Sie würden Krautfeldt alleine „abfischen“, das hieß, nur ihn festnehmen. Dann müssten sie ihm sofort sein Handy abnehmen und seinen Wagen schnell abtransportieren. Mirko Thalmann war während dieser Zeit in der Wohnung und glaubte, Krautfeldt würde nur kurz zum Auto gehen und sein Schweißgerät holen. Schließlich würde er nachschauen, wo Krautfeldt blieb, sehen, dass weder er noch sein Auto vor der Tür waren und daraus vermutlich schließen, der tolle Kontakt von Gerry Huber sei abgehauen, weil er den Tresor doch nicht aufbrächte und die 50 Prozent seines Lohnes, die er schon erhalten hatte, nicht aufs Spiel setzen wollte.


    Dies könnte ihnen zumindest bis morgen früh genügend Zeit geben, die große gemeinsame Durchsuchungsaktion gut vorzubereiten.


    Also los. Krautfeldt öffnete seinen Mercedes Sprinter, beugte sich nach vorn – und wurde von zwei MEKlern überwältigt und abtransportiert. Es ging so schnell, dass Krautfeldt keine Zeit blieb, sich zu wehren oder gar nach seinem Handy zu greifen. Basti und Blacky nahmen dem Festgenommenen die Autoschlüssel ab und fuhren den Transporter ins Präsidium.


    Der Rest des Teams blieb vor Ort und wartete gespannt auf die Reaktion von Mirko Thalmann, wenn er das Verschwinden des Dienstleisters Fred bemerken würde.


    Wie erwartet kam Mirko Thalmann nach zehn Minuten aus dem Gebäude. Er blickte nach rechts und links und stutzte. Offensichtlich hatte er gemerkt, dass nicht nur Krautfeldt, sondern auch der blaue Mercedes Sprinter verschwunden waren. Thalmann fluchte laut, holte sein Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer von Krautfeldt. Natürlich ging der nicht ran, sondern die Mobilfunkbox sprang an. Nun fluchte Mirko Thalmann noch einmal vernehmlich und zog sich zurück in die Wohnung. Dort griff er wieder zum Handy, diesmal wählte er Gerry Hubers Telefonnummer. Der war ahnungslos: „Mirko, hat alles geklappt? Ging ja schnell, aber der Fred ist eben der Flinkeste auf dem Gebiet.“


    Thalmann wurde laut: „Du Arschloch, deine 1000-Prozent-Empfehlung ist auf und davon!“


    „Du spinnst“, erwiderte Gerry empört.


    Mirko insistierte: „Der Arsch ist weg mit der 50-Prozent-Anzahlung und hat sogar sein Werkzeug in der Wohnung stehen lassen.“


    Gerry blieb ungläubig: „Des gib´s nicht, ich ruf den gleich an.“


    Mirko lachte verächtlich: „Der hat sein Telefon ausgeschaltet.“ Gerry Huber schwieg kurz, dann meinte er: „Mirko, da stimmt was nicht, denn der Fred ist echt zuverlässig, wirklich.“ „Was soll ich jetzt machen?“, fragte Mirko, vermutlich mehr in Bezug auf den Tresor als auf das Verbleiben Freds.


    „Keine Ahnung“, sagte Gerry, „aber glaub mir, das wird sich alles aufklären.“


    Thalmann beendete das Gespräch, verließ die Wohnung und schloss die Tür mit dem neu eingebauten Schloss von Krautfeldt ab. Das Werkzeug ließ er in der Wohnung, der Tresor blieb für ihn verschlossen. Dass darin gar nichts mehr lag, da die Polizei den Inhalt beschlagnahmt hatte, wusste er nicht. Es war viertel elf, als er in sein Auto stieg und Richtung Ebern fuhr.


    Die Ermittler konnten nun die Aktion vor Ort beenden und ins Präsidium zurückkehren. Nun konnten sie den Tag X, wie ursprünglich geplant, für Donnerstag ansetzen. Schorsch informierte Schönbohm und der alle Beteiligten.


    Krautfeldt wurde gerade vom Kriminaldauerdienst erkennungsdienstlich behandelt. Bisher war er noch nicht polizeilich in Erscheinung getreten, deshalb hatten sie auch keine Fingerabdrücke von ihm in der Datenbank.


    Um kurz nach 23 Uhr begannen Horst und Schorsch mit der Einvernahme von Krautfeldt. Der war offensichtlich sehr nervös oder, wie Horst es formulierte: „Der hat die Hose gestrichen voll!“


    Schorsch belehrte den Festgenommenen über seine Rechte, dennoch lehnte er den Beistand eines Anwalts ab. Er wollte wissen, wie die Polizei auf die Aktion von Thalmann und ihm aufmerksam geworden war.


    Wie vorher mit Horst abgesprochen, erklärte Schorsch ihm, dass sie einen Spontanhinweis erhalten hätten, dass in der Gostenhofer Hauptstraße eingebrochen werden würde. Das klang offensichtlich einleuchtend, denn Krautfeldt versuchte erst gar keine Ausflüchte, sondern gestand direkt und räumte ein, dass er von Mirko Thalmann für diese Tat angeheuert worden sei. Seine Existenz hinge nun an einem seidenen Faden. Er würde alles tun, um der Polizei in dieser Angelegenheit zu helfen. Er sprach sogar davon, dass er in der Wohnung einen Tresor habe öffnen sollen, was ihm bis zu seiner Festnahme aber nicht gelungen sei. Was in dem besagten Tresor liege, habe ihm Thalmann nicht gesagt. Nachdem sie seine Aussage protokolliert hatten, wurde Krautfeldt eröffnet, dass er am nächsten Tag dem Ermittlungsrichter vorgeführt werde. Dieser würde dann entscheiden, ob ein Haftgrund vorliege oder ob Krautfeldt wieder auf freien Fuß zu setzen sei.


    Bis dahin bleibe er im Polizeigewahrsam.


    Es war halb eins, der neue Tag hatte bereits begonnen, als sie ihren Dienst beendeten.

  


  
    

    16. Kapitel


    Mittwoch, 03. Juni 2009, 08.25 Uhr,


    Polizeipräsidium Nürnberg, K11


     


    Die Durchsuchungsbeschlüsse waren eingetroffen. Dr. Menzel hatte sich richtig ins Zeug gelegt, damit die länderübergreifenden Durchsuchungsmaßnahmen zeitgleich durchgeführt werden konnten.


    Schorschs E-Mail-Account zeigte eine Nachricht von Tereza an. Auch die tschechischen Behörden waren im Besitz ihrer Durchsuchungsbeschlüsse. In Rodzvadov waren drei Objekte für die Durchsuchung vorgesehen. Terezas Einheit wurde von Spezialkräften, dem SEK der tschechischen Polizei, unterstützt.


    Schorsch wählte die Telefonnummer der Kollegen von der Netzwerkfahndung im BLKA.


    Eine Stimme sagte: „Tazlhuber, LKA München.“


    „Servus, Kollege, Schorsch Bachmeyer, K11“, stellte er sich vor.


    Tazlhuber schien erfreut: „Servus, die Beschlüsse sind heute Morgen mit dem Kurier eingetroffen. Die Sicherheitsserver haben alles gespeichert, es können eigentlich keine Daten mehr verloren gehen. Unser Einsatzplan ist abgesegnet, gestern Nachmittag fand unsere Einsatzbesprechung statt. Wir warten nur noch auf das Okay von euch.“


    Das wiederum freute Schorsch: „Super, Kollege, die tschechischen Kollegen sind ebenso einsatzbereit und warten auf das Go. Unser Staatsanwalt, Dr. Menzel, wird um zehn Uhr zu unserer Besprechung eintreffen, dann gehen wir alles noch mal durch. So wie es jetzt aussieht, wollen wir morgen, 4. Juni, um neun Uhr losschlagen. Dann können Einsatzkräfte, die längere Anfahrtswege haben, sich heute schon am jeweiligen Einsatzort einfinden. So bleibt allen Zeit, die zu durchsuchenden Objekte vorab in Augenschein zu nehmen.“


    Tazlhuber erklärte: „Wir haben zwölf Objekte zu durchsuchen und wollen sieben Haftbefehle vollstrecken. Wenn das klappt, wird das eine gute und pressewirksame Aktion.“ Das reichte Schorsch an Information: „Okay, danke dir, bis später.“


    Er hatte den von ihm erstellten Einsatzbefehl an Schönbohm weitergeleitet. Während Schorsch bei den Durchsuchungen und allen daraus resultierenden Aktionen vor Ort die Verantwortung trug, war Schönbohm im Präsidium für die Koordination aller Einsätze an den Standorten in der Region zuständig. Er könnte gegebenenfalls Fahrzeuge für den Abtransport von Beweismitteln oder einen Schlüsseldienst beschaffen, er sorgte auch dafür, dass Festgenommene dem Ermittlungsrichter vorgeführt werden konnten. Im Einsatzbefehl standen alle Objekte, die durchsucht werden würden, wer die Beamten vor Ort waren, die Personen, gegen die ein Haftbefehl vorlag, und wohin die verhafteten Personen gebracht werden sollten. Auch waren in ihm schon mögliche Folgemaßnahmen vor Ort angedacht, wenn Gefahr im Verzug sein sollte. Möglicherweise wurden Bankkonten oder Schließfächer erst bei der Durchsuchung entdeckt, diese müssten dann sofort überprüft werden. Das würde dann wiederum über Schönbohm veranlasst und koordiniert werden.


    Durch die Auswertung der Langzeitvideoaufzeichnungen wussten sie, dass die Thalmanns ihr Anwesen nicht vor zehn Uhr verließen. Allein Dunja Thalmann ging jeden Morgen pünktlich um halb acht mit dem Hund Gassi und kam mit einer Brötchentüte zurück.


    Sie konnten also bequem um sieben Uhr ausrücken, um das Anwesen mit allen Familienmitgliedern zu erreichen. Auch die aktuell aufgezeichneten Gespräche der TKÜ gaben keine Hinweise auf außerhäusige Termine wie Arztbesuche, Frisör oder anderes. Sie würden also alle Thalmanns zu Hause antreffen.


    Schorsch ging ihren Einsatzplan durch. Einsatzorte waren für sie:


    
      •  Ebern, das Anwesen der Thalmanns sowie die Geschäftsräume und Nebengelasse.


      •  Die Eigentumswohnung im Norikus.


      •  Gerry Hubers Coco Club mit den angrenzenden Nebengelassen sowie die von Karela und Liliana angemieteten Appartements oberhalb des Clubs.

    


    Nebengelasse meinte dabei Garagen, Anbauten und Ähnliches, eben alles, was noch zum Haus gehörte.


    Seine Mannschaft wurde unterstützt vom Kommissariat 21. Von dort kam ein Team unter der Leitung von Wojtek. Schorsch wusste nicht erst seit der Festnahme von Seidenkranz, dass er sich auf ihn und seine Leute verlassen konnte. Robert Schenk und sein Team von der SPUSI würden natürlich auch dabei sein.


    Auch Michael Wasserburger ließ es sich nicht nehmen, am Einsatzgeschehen in Ebern mit vor Ort zu sein. Er als Leiter der KTU war im Rahmen seiner Dienstaufsicht dabei – die SPUSI war der KTU, und in diesem Falle damit ihm, unterstellt. So könnten sichergestellte Computer und andere Beweismittel direkt kriminaltechnisch untersucht werden. Auch mögliche weitere Tresorfunde könnte man dann vor Ort direkt untersuchen. Videodokumentiert würde er direkt geöffnet. Vor der Durchsuchung würde das ganze Anwesen der Thalmanns von der KTU gefilmt werden, auch diese Aufnahmen konnten Hinweise geben. Während der Durchsuchung wurden die einzelnen Räume beschildert, dann wurde eine Skizze des ganzen Objektes angelegt. Man konnte somit nach der Durchsuchung genau feststellen, wo ein Ordner oder andere Beweismittel zu Beginn der Durchsuchung gelegen hatten. Das würde vom KTU-Leiter Wasserburger höchstpersönlich überprüft werden. Rudis MEK-Team war für die Sicherung des Einsatzes zuständig. Kein Verdächtiger sollte entkommen können, und keiner von außen sollte den Einsatz stören.


    Die uniformierten Streifenkollegen, oder die Grünen, wie sie intern genannt wurden, würden erst am 4. Juni um acht Uhr über die Leitstelle benachrichtigt werden, dass der Einsatz in den jeweiligen Einsatzabschnitten startete. Je weniger Menschen Bescheid wussten bei einer solch groß angelegten Aktion, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass Informationen nach außen sickerten und womöglich Verdächtige gewarnt wurden oder Vertreter der Presse schon vor Ort waren. Schorsch war zufrieden. Es schien, als hätten sie an alles gedacht. Jedenfalls konnte er keine Mängel in dem Plan erkennen.


    Die gesamte Aktion hatte den Namen „Allsehendes Auge“, benannt nach dem Symbol auf der Plattform „Massa Confusa“.


    Nachdem Schorsch auch mit Horst die bevorstehende Einsatzbesprechung durchgegangen war, schaute er in seine aktuellen Umlaufmappen. Gunda hatte ihm eine Nachricht ausgedruckt, die an den legendierten Computer geschickt worden war. Sehr geehrter Herr Bachmeyer, vielen Dank für Ihre Anfrage. Unsere Bruderschaft der Loge „Tacitus zum leuchtenden Stein“ möchte Sie gerne zu einem Informationsabend einladen. Kurzfristig können wir Ihnen bereits morgen einen Termin anbieten, da ein Gast abgesagt hat. Der Termin am morgigen 3. Juni 2009 ist um 19.30 Uhr in unserem Logenhaus in der Wendelinus-Allee 2. Alternativ würden wir Sie gerne auch am Mittwoch, den 10.06.2009, ebenfalls um 19.30 Uhr zum Logenabend für Gäste begrüßen.


    Bitte teilen Sie uns Ihren gewünschten Termin mit.


    Mit vorzüglicher Hochachtung


    Ansgar Wallbroich, Meister vom Stuhl


    „Da schau her, das ging ja schnell.“ Er legte Horst den Ausdruck vor.


    „Willst du da heut noch hin?", fragte der.


    „Warum nicht, so lange dauert der Informationsabend doch sicherlich auch nicht.“ Außerdem war er sehr neugierig, was er aber nicht sagte, sondern nur: „Ich gehe da heute hin."


    Deshalb ging Schorsch nun in den Besprechungsraum und öffnete beim legendierten Computer das E-Mail-Programm. Er antwortete dem Meister vom Stuhl. Sehr geehrter Herr Wallbroich, herzlichen Dank für die schnelle Terminzusage. Gerne würde ich schon heute am Logenabend für Gäste um 19.30 Uhr teilnehmen und werde mich in der Wendelinus-Allee 2 einfinden. Herzliche Grüße, Georg Bachmeyer. Es war kurz vor halb zehn, als sein Telefon klingelte. Auf dem Display war die Nummer von Thomas Ratzinger, Leiter des Kriminaldauerdienstes zu erkennen.


    „Guten Morgen, Thomas, was gibt es Neues?“, begrüßte er ihn. „Ihr scheint ja heute Nacht einen ganz großen Fisch an Land gezogen zu haben“, meinte sein Kollege.


    „Warum?“, fragte Schorsch erstaunt, schließlich waren die Durchsuchungen erst morgen.


    „Ich habe gerade eine AFIS-Treffermeldung vom BKA erhalten, der Hammer“, artikulierte Thomas etwas brachial. „So wie es aussieht, habt ihr einen Serieneinbrecher geschnappt, der im Erlenstegener Villenviertel über Jahre hinweg unbemerkt zugeschlagen hat. Seine Vorgehensweise war immer gleich. Bei drei Geschädigten konnten brauchbare Fingerprints festgestellt werden. Und diese passen eindeutig zu Manfred Krautfeldt.“


    Bingo, dank moderner Technik hatte Kommissar Zufall wieder mal zugeschlagen. Nun war klar, warum Krautfeldt so geständig war und der Polizei hatte helfen wollen. Er hatte wohl gehofft, dass sie ihn trotz der polizeilichen Erkennung den Einbrüchen nicht zuordnen konnten. Sicher saß er auf heißen Kohlen. Jetzt würde er noch ganz woanders sitzen.


    Thomas fuhr fort: „Ich habe die Infos bereits ans K21 weitergegeben. Wojtek Jednoralski, der seit Jahren an der Einbruchserie dran war, wird alles Weitere veranlassen. Also Hausdurchsuchung an den uns bekannten Meldeadressen und Abklärung seiner Bankkonten, ebenso Befragungen in seinem persönlichen und beruflichen Umfeld. Wojtek wird Krautfeldt heute noch dem Ermittlungsrichter vorführen. Die Vorführungsanzeige liegt ihm vor, er ergänzt gerade die neu gewonnenen Erkenntnisse.“


    „Danke dir, Thomas, für die erfreulichen Nachrichten“, sagte Schorsch. „Ich freue mich auch für Wojtek, das war eine frustrierende Ermittlung mit diesen Einbrüchen.“


    Er erzählte Horst, was Thomas berichtet hatte, und der teilte seine Freude.


    Zehn Minuten vor Besprechungsbeginn trat Wojtek in ihr Büro und fragte: „Guten Morgen, Schorsch, weißt du schon das Neueste?“ Wojtek konnte seine Freude nicht verbergen und strahlte übers ganze Gesicht.


    „Ja freilich, da müssen wir nach unserem Großeinsatz bei Leo einen trinken“, meinte Schorsch.


    Wojtek war ganz aufgeregt: „Ich konnte es fast nicht glauben. Seit Jahren sind wir an dem dran, und jetzt, leck mich am Ärmel, das nenn ich Glück!“


    „Tja, pack mers, es ist gleich zehn Uhr – und Glückwunsch, Wojtek“, meinte Horst.


    Schönbohm und Dr. Menzel hatten schon im Besprechungsraum Platz genommen, alle am Einsatz Beteiligten kamen pünktlich bis zehn Uhr in den Raum. Bevor Schorsch mit der Einsatzbesprechung loslegte, erzählte er allen Anwesenden von der Wendung im Fall der Einbruchsserie dank „Kommissar Zufall“. Freudiges Gemurmel hob an, alle waren begeistert. Schönbohm wollte gleich eine Pressekonferenz abhalten. Schorsch wand ein, dass die anstehende Hausdurchsuchung bei Krautfeldt möglicherweise noch pressewirksamere Erkenntnisse bringen könnte, zum Beispiel Teile der Beute. Zudem könnte es Mittäter geben, die sie nicht vorschnell verschrecken sollten. Das sah selbst Schönbohm ein, der sich ungern einen schnellen Auftritt in den Medien entgehen ließ.


    Nun begann Schorsch mit der Einsatzbesprechung „Allsehendes Auge“: „Liebe Kollegen, wir werden morgen gemeinsam mit den tschechischen Kollegen aus Prag und den Kollegen der Netzwerkfahndung vom BLKA einen überregionalen Einsatz durchführen. Die Kripo Prag wird uns dahingehend unterstützen, dass sie drei Objekte in Rozvadov wegen des Verdachts des Menschen- und Drogenhandels sowie der Zwangsprostitution durchsuchen. Vielleicht bringt uns das auch in den beiden Mordfällen am Pulversee und im Krematorium weiter. Die Kollegen der Netzwerkfahndung werden sieben Haftbefehle vollstrecken und dabei zwölf Objekte wegen des Verdachts auf Kinderpornografie, Gewaltverherrlichung und Totschlag durchsuchen. Eins unserer Teams wird Familie Thalmann in Ebern einen Hausbesuch abstatten. Ein weiteres Einsatzteam wird die Wohnung im Norikus übernehmen sowie den Swingerclub Coco von Gerry Huber. Ebenso werden die Wohnungen der Prostituierten Liliana Inescu und Karela Gregorova in die Durchsuchungen mit einbezogen. Nach der Durchsuchung und Spurensicherung soll eine Einvernahme aller genannten Personen stattfinden. Mirko Thalmann wird als Beschuldigter einvernommen werden. Ihm wird Erpressung zum Nachteil mehrerer Geschädigter, Verbreitung von gewaltverherrlichenden, pornografischen Filmen sowie Einbruch zur Last gelegt. Der Clubbesitzer Gerry Huber ist der Beihilfe zum Einbruch als Beschuldigter zu vernehmen. Die Telekommunikationsüberwachung läuft weiter, wir wissen ja aus der Vergangenheit, dass nach einem solchen Einsatz die meisten Verdächtigen zum Telefon greifen. Vielleicht kommen wir so unserem Mörder näher. Bei der Hausdurchsuchung ist darauf zu achten, ob das Mordwerkzeug, der Tötungsstift, gefunden wird. In der Anlage des Einsatzplans seht ihr noch mal das Foto eines solchen Stiftes. Auch die Kollegen der Netzwerkfahndung haben das Foto mit Beschreibung der gesuchten Waffe. Vielleicht ist einer der Beschuldigten zugleich auch unser Mörder. Einsatzkräfte- und Fahrzeugverteilung sowie unsere Funkfrequenz könnt ihr auch der Anlage entnehmen. Die Besetzung der TKÜ erfolgt durch Kriminaloberkommissar Roland Löw und Kriminalkommissarin Waltraud Becker. Der MOZ für das K11 ist am 4. Juni, morgens um 6.45 Uhr, im Lage-Raum. Fragen?“


    Das hieß, alle sogenannten Einsatzabschnittsführer, also die, die vor Ort für die Durchsuchung eines Objektes verantwortlich waren, mussten sich um diese Zeit bei Polizeiführer Schönbohm melden und die Einsatzbereitschaft ihrer Teams garantieren. Das geschah zeitgleich bundesweit bei allen Einheiten, die am Einsatz teilnahmen, sodass sichergestellt war, dass alle gleichzeitig wie geplant losschlagen konnten.


    Das war dem Team natürlich geläufig, das allgemeine Kopfnicken zeigte Schorsch, dass der gesamte Einsatzplan klar war. Es war dreiviertel elf, die Einsatzbesprechung war beendet.


    Schorsch brauchte eine Pause. Da er zudem am Abend die Informationsveranstaltung der Loge „Tacitus zum leuchtenden Stein“ aufsuchen wollte, meldete er sich bei Schönbohm für den Nachmittag ab.


    Nun hatte er Zeit für ein ausführliches Mittagessen. Das aber wäre zu zweit viel schöner als allein. Also rief er Isabell an, um sie einzuladen.


    „Hallo, Schorsch. Haben die Beamten so viel Zeit, dass sie im Dienst Privatgespräche führen können?“ Isabell lachte.


    „Servus, Isabell. Ich habe mir bis heute Abend freigenommen und möchte dich spontan fragen, ob wir uns zum Mittagessen bei Leo treffen wollen, so gegen halb eins?“


    „Schöne Idee, da komme ich gern“, stimmte sie zu. „Zudem bin ich dir noch einiges schuldig wegen des blöden Seidenkranz.“


    „Nein, bist du nicht, du bist mir nichts schuldig“, wehrte Schorsch ab. „War doch unangenehm genug für dich – und wir sind froh, den Kerl mit deiner Hilfe geschnappt zu haben.“


    „Wie du meinst, Schorsch. Ich bin dir trotzdem sehr dankbar. Und das Essen geht auf mich. Halb eins bei Leo, ich freu mich.“


    „Ciao, Bella, dann bis später“, verabschiedete er sich.


    Es war ein sonniger Tag, und er hatte noch eineinhalb Stunden Zeit. Vor dem so leckeren wie nahrhaften Essen bei Leo konnte ihm ein bisschen Bewegung nichts schaden. Also fuhr er zum Pulversee und ging zu Fuß eine Runde um den See. Zudem hoffte er, den Kopf freizubekommen, wo ihm Mordfälle, Verdächtige, Tatwaffen, Söldner, Erpresste, Menschenhändler, Pornos, Freimaurer und die „Massa Confusa“ durcheinander schwirrten – wahrhaft konfus!


    Am See angekommen hatte er neben sich das Norikus-Hochhaus, vor sich das Wasser und auch das Bayern 07 Freibad mit seinem Parkplatz, auf dem sie Falk Thalmanns Leiche gefunden hatten. Was hatten sie übersehen? Er dachte an Krautfeldt. Er hätte das Know-how, die Tür zum Krematorium zu öffnen. Aber kannte er die Täter? Oder war er ein Helfer des Mörders bei der Beseitigung der Leiche von Avram Kovac? Würde sie die Hausdurchsuchung bei ihm weiterbringen? Es war schwer, bis zum nächsten Tag abzuwarten. Aber viel mehr konnte Schorsch im Moment nicht tun. Das war das Schwerste für einen Ermittler, auf einen Einsatz und dessen Ergebnisse zu warten! Die Luft und die Bewegung taten ihm dennoch gut, und er war etwas ruhiger, als er seinen schicken Benz um viertel eins vor Leos Restaurant parkte.


    Isabell wartete bereits auf der Terrasse. Wie immer war sie überpünktlich.


    „Servus, Schorsch, noch vor der Zeit, so wie es bei Beamten der Fall ist“, sie schmunzelte.


    Leo begrüßte sie herzlich und zeigte auf die schwarze Schiefertafel mit den Tagesspezialitäten: „Ich habe heute für euch gegrillten Seeteufel in Knoblauch, Petersilie und Zitrone mariniert, den müsst ihr einfach probieren. Das Rezept ist von meiner Oma aus Favara.“


    Sie nahmen beide den Seeteufel und eine Flasche Valdibella Ariddu Grillo di Sicilia, einen köstlichen Weißwein, der ausgezeichnet zu Leos Tagesempfehlung passte.


    Sie unterhielten sich über Herrn Seidenkranz, der nach seiner Vorführung vor dem Ermittlungsrichter beim Amtsgericht Nürnberg-Fürth seinen Wohnsitz in die Justizvollzugsanstalt Nürnberg hatte verlegen müssen. Dort hatte man ihn wegen der JVA-Überbelegung in einem staatlichen Sechs-Betten-Appartement untergebracht.


    Isabell war sehr froh, den für sie extrem unangenehmen Fall hinter sich gelassen zu haben, wenngleich die Hauptverhandlung von Seidenkranz noch bevorstand und sie womöglich als Zeugin gehört werden würde: „Das wird mir noch mal gehörig peinlich sein. Aber das werde ich nun auch noch durchstehen!“ Sie lächelte und fuhr fort: „Ein schöner Anknüpfungspunkt: Nicht peinlich ist mir unsere Nacht. Im Gegenteil, ich habe sie genossen. Dass ich dich schon immer anziehend fand, weißt du. Und ich bin froh, dass wir uns jetzt wieder freundschaftlich begegnen können.“


    Schorsch war froh, dass sie ihre Nacht aufgegriffen hatte, und antwortete: „Danke dir. Ich empfinde auch so, ich möchte dein Freund sein, nicht dein Liebhaber – aber diese eine Nacht war für mich unsere besondere Nacht.“


    Sie stießen an und besiegelten ihre Freundschaft. Dann erzählte er Isabell noch von seinem anstehenden Gastbesuch bei der Freimaurerloge, und nach einem Espresso verabschiedeten sie sich um zwei Uhr.


    Trotz des Kaffees war er müde, die letzten doch recht kurzen Nächte machten sich bemerkbar. Er fuhr nach Hause und beschloss, sich von der schon wieder sichtbaren kleinen Staubschicht nicht beeindrucken zu lassen, und ging geradewegs auf den Balkon. Dort machte er es sich im Liegestuhl bequem und schloss für ein paar Stündchen die Augen.


    Am frühen Abend blieb ihm so genug Zeit zum Wachwerden und Duschen vor der Fahrt in die Wendelinus-Allee, wo das Logenhaus stand. Kurz vor halb acht parkte er seinen Mercedes auf dem Parkplatz. Es war ein sehr imposantes und gepflegtes Sandsteingebäude aus der Gründerzeit, neben vielen seiner Art im ganzen Straßenzug. Die Wendelinus-Allee mit ihren alten Eichen und Buchen war offenbar eine vorzügliche Wohngegend und sah geradezu altehrwürdig aus. Der Zugang zum Anwesen des Logenhauses war von einem Eisentor versperrt, das geziert wurde von einem schmiedeeisernen Zirkel, einem Winkel und einem bronzefarbenen Auge. Eine Überwachungskamera war auf den Eingang gerichtet, sein Kommen musste schon bemerkt worden sein.


    Neben seinem Auto parkten weitere Fahrzeuge. Vom Aston Martin über eine Harley bis zum Opel Zafira die verschiedensten Modelle. Er klingelte. Durch die Sprechanlage fragte eine Stimme: „Guten Abend, wen darf ich begrüßen?“


    „Guten Abend, mein Name ist Georg Bachmeyer“, stellte er sich vor. „Ich habe mich zum Gästeabend angemeldet.“


    Der elektrische Türöffner wurde betätigt, er konnte das Tor aufdrücken. Die Auffahrt zum Haus war rund 30 Meter lang. Auf einem Sandsteinweg ging es zur großen, dunklen Eicheneingangstüre. In der Mitte der Tür waren Zirkel und Winkel aufgebracht, links und rechts der Türe waren zwei schwarze Petroleumfackeln aufgestellt. Schorsch ließ sich beeindrucken von diesem Arrangement, das in seinen Augen sehr gut zum herrschaftlichen Erscheinungsbild des Anwesens passte.


    An der offenen Tür wurde er schon von einem Mann Mitte fünfzig erwartet: „Guten Abend, Herr Bachmeyer! Schön, dass Sie uns besuchen! Willkommen, mein Name ist Ansgar Wallbroich, ich bin der Meister vom Stuhl.“


    Herr Wallbroich hatte graue, schüttere Haare, war von stattlicher Größe und trug einen schwarzen Anzug mit weißen Handschuhen und hohem Hut.


    Er hatte den symbolischen weißen Maurerschurz, den sogenannten Bijou, angelegt. Schorsch hatte nach dem Aufwachen schnell noch einmal im Internet die wichtigsten Informationen zur Geschichte und Symbolik der Freimaurerei gelesen und prüfte sein Wissen nun innerlich. Die weiße Farbe des Bijous und der Handschuhe sollten den hohen Stellenwert der Ethik symbolisieren. Auch zeigten sie die Farbe der Unschuld und Reinheit, diesen Werten wollten die Freimaurer in ihrem Handeln folgen.


    „Kommen Sie bitte herein“, lud ihn Wallbroich ein.


    Der Meister vom Stuhl führte ihn in eine große, nein, in eine gigantische Halle, deren Parkettfußboden im Fischgrätenmuster gehalten war. Auf großen Wandgemälden konnte Schorsch Friedrich den Großen, Goethe, Mozart, Gustav Stresemann, Kurt Tucholsky sowie George Washington und Clark Gable erkennen. Alles Freimaurer, auch das hatte er zuvor recherchiert. Der Raum war nicht weniger beeindruckend als das Haus von außen.


    „Herr Bachmeyer, hier sehen Sie ehemalige Mitglieder unserer Bruderschaft. Alle waren in ihrem Leben der Freimaurerei verbunden“, erklärte sein Führer.


    Von der Halle ging ein Saal ab, in den Herr Wallbroich ihn nun bat. „Hier ist unser Versammlungsraum, den wir auch ‚Orient‘ nennen. Treten Sie ein.“


    Der Logenraum war bestimmt 200 Quadratmeter groß. Große Wandmalereien zeigten Steinmetze aus vergangener Zeit bei der Steinbearbeitung. In der Mitte des Raumes lag ein riesiger Teppich.


    Links und rechts standen mehrere Reihen großer Eichenbänke an den Wänden, sie waren mit purpurrotem Samt überzogen. Die Reihen standen auf nach hinten immer höheren Stufen, wie in einem Kino. Diese Anordnung ließ für jeden den Blick auf den Thron des Großmeisters zu, der sich abgesetzt auf einem kleinen Podest am Ende des Raumes befand.


    Rechts und links neben dem Thron stand je ein silberner Ständer mit goldenen Schalen. In der Mitte jedes Ständers war eine Plastik des Kopfes von Tacitus, dem römischen Senator, dessen Name die Loge zu dem ihren gemacht hatte, eingelassen. Die Augen der Plastik leuchteten hellblau. Aus den goldenen Schalen züngelten kleine Flammen. Auf dem Boden vor dem Thron lag ein großes Samtkissen in Königsblau, umrahmt mit einer silbernen Paspelierung. Zwei Drittel der Eichenbänke waren bereits von Logenangehörigen besetzt.


    „Nehmen Sie bitte Platz, Herr Bachmeyer“, lud Schorsch nun ein Logenbruder in einer der Stuhlreihen ein, sich neben ihn zu setzen. Der Angesprochene folgte der Einladung.


    Herr Wallbroich ging nach vorn und nahm auf dem großen Thron Platz. Neben dem Meister vom Stuhl standen zwei Logenbrüder im schwarzen Smoking, auch sie trugen weiße Handschuhe und das Bijou. Beide hatten eine Art Zepter in der rechten Hand, mit diesem klopften sie nun dreimal synchron auf den Boden. Das Zeichen zum Beginn.


    Herr Wallbroich hub an: „Sehr geehrte Gäste, liebe Brüder, ich darf Sie und euch willkommen heißen zu unserem Informationsabend. Wir möchten unseren Gästen einen kleinen Einblick in unsere Loge und in unsere Arbeit gewähren. Ich hoffe auf ein gutes Gelingen und freue mich auf einen informativen Abend.“


    Er war zwar dienstlich hier, aber Schorsch fühlte eine freudige Erregung, und ihm war innerlich ganz warm geworden. Es fühlte sich an, als wäre er angekommen. Einerseits verwirrte ihn das Gefühl, andererseits genoss er es und beschloss, einfach den Abend zu genießen und aufmerksam zuzuhören. Neben ihm waren noch drei weitere Gäste anwesend, um dem Vortrag über die Freimaurerei beizuwohnen; der Logenbruder hatte sie kurz vorgestellt. Herr Wallbroich begann, immer wieder ergänzten verschiedene Brüder den Vortrag in einem harmonischen Wechsel. Das klang fließend und machte den Vortrag noch einmal interessanter. Es ging um die berühmten Fragen des Philosophen Immanuel Kant. Was können wir wissen? – Was sollen wir tun? – Was dürfen wir hoffen?


    Diesen Fragen gingen die Brüder nach. Sie beschäftigten sich also mit der existenziellen Grundbestimmung des Menschen. Schorsch erfuhr, dass Kant selbst zwar kein Freimaurer gewesen war, aber viele seiner Freunde, und dass er der wichtigste Philosoph für den Bund war, bis heute. Er konnte dem Gesagten viel abgewinnen, gerne wäre er in das Gespräch eingestiegen, aber als Gast hielt er sich zurück. Die geistige Nahrung inspirierte ihn, über sein eigenes Sein und das der Menschheit nachzudenken und sich mit anderen auszutauschen. Die Atmosphäre dieses Abends empfand er als intellektuell, aber nicht abgehoben, als edel, aber nicht überheblich.


    Nun waren ihm die Herren Maus, Ritter und Enderle und ihr Besuch im „Norikus-Tempel“ der Thalmanns ein noch größeres Rätsel. Und der ganze Zugang der „Massa Confusa“: Wenn er sich im Saal umschaute, konnte er sich nicht vorstellen, dass auch nur einer der Anwesenden nach diesen Worten im Internet illegale Prostitution mit Minderjährigen oder Gewaltspiele mit dem Risiko des Todes der Prostituierten buchte. Aber genau so musste es bei den Männern im Norikus, und vermutlich weiteren, gewesen sein. Sie hatten den Grundidealen der Freimaurer eindeutig zuwidergehandelt. War das auch der Grund, weshalb die Thalmanns, Vater und Sohn Mirko, keine Freimaurer mehr waren? Waren sie freiwillig gegangen oder steckte mehr dahinter? War das der Grund, weshalb die Thalmanns das geheime Portal „Massa Confusa“ betrieben? Schorsch nahm sich vor, das ganz schnell herauszufinden.


    Nach drei Stunden war der Informationsabend zu Ende.


    Schorsch hatte Einblicke in das Leben, die Ziele sowie in die Einstellung von Menschen erhalten, die sich einer Loge angeschlossen hatten, vieles aber war ihm noch unklar. Zu gerne hätte er Herrn Wallbroich angesprochen und nach den Hintergründen für den Ausschluss der Thalmanns gefragt. Doch als Ermittler musste er sich zurückhalten, das wäre vor der Durchsuchungsaktion taktisch unklug gewesen. Aber er würde wiederkommen.

  


  
    

    17. Kapitel


    Donnerstag, 04. Juni 2009, Polizeipräsidium Nürnberg, K11


     


    Schorschs Nachtruhe war nicht lang gewesen, aber er war hellwach wie alle im Team. An diesem Morgen waren alle schon um halb sieben oder wenige Minuten später im Präsidium. Die Kaffeemaschine hatte gut zu tun, die Stimmung war leicht erregt wegen des bevorstehenden Einsatzes, dabei aber ruhig und freundlich.


    Es lagen keine neuen E-Mails vor, der Einsatzplan war also unverändert.


    Wojtek kam in Schorschs Büro und berichtete von der Wohnungsdurchsuchung bei Krautfeldt, die am Tag zuvor durchgeführt worden war. Die Kolleginnen und Kollegen konnten in der Wohnung, im Keller und in der Garage des Beschuldigten Diebesgut sicherstellen: wertvolle Uhren, alte Gemälde, Goldschmuck, kleine Goldbarren und zwei Vasen der Ming-Dynastie. Der Erfolg wurde für sie nur durch ein Ergebnis geschmälert: Hinweise auf den von ihnen gesuchten Tötungsstift oder Spuren von Cyanid wurden nicht gefunden.


    Schorsch dankte Wojtek für die schnelle Information.


    Unklar war auch noch, ob Krautfeldt das Krematorium geöffnet hatte und sie ihn damit der Beihilfe bei der Beseitigung der Leiche beschuldigen konnten. In jedem Fall würde das bei seiner Befragung eine Rolle spielen, darin waren Wojtek und Schorsch sich einig.


    Schönbohm betrat pünktlich um halb sieben den Lage-Raum. Erst einmal schenkte er sich einen Kaffee ein, dann begann er: „Liebe Kollegen, keine Änderungen, auch nicht von den Münchnern. Dann wollen wir mal sehen, ob wir beim heutigen Einsatz auch Hinweise auf den Mörder von Thalmann und Kovac finden. Ich wünsche allen viel Erfolg und die gewisse Vorsicht!“


    Alle wussten, was mit diesem Hinweis auf die „gewisse Vorsicht“ gemeint war. Sie waren gut vorbereitet, der Plan exakt ausgearbeitet. Und doch: Würde ein Verdächtiger sie angreifen, hatte gar eine nicht angemeldete Waffe griffbereit in der Schublade? Nicht selten hatte Schorsch auch schon den Angriff eines nicht angemeldeten Kampfhundes erlebt. Würde jemand versuchen zu fliehen, um seiner Verhaftung zu entgehen? Auch konnte es passieren, dass jemand in letzter Sekunde versuchte, Beweismaterial zu vernichten, zum Beispiel, indem er ein Feuer legte oder Papiere in einer Toilette herunterspülte. Sicher war eigentlich nur, dass trotz aller sorgfältigen Vorbereitung vor Ort Überraschungen auf sie warteten.


    Es war so weit: Der Einsatz begann.


    Pünktlich um 8.30 Uhr waren alle Teams der Münchner und der Nürnberger Einsatztruppen an den ihnen zugewiesenen Objekten und meldeten die Einsatzbereitschaft an den Polizeiführer Schönbohm. Schorsch stand zusammen mit seinen Leuten vor dem Haus der Thalmanns in Ebern. Um 8.58 Uhr erhielten sie von ihm das Go.


    Er ging zum Tor der Thalmanns und klingelte.


    „Ja bitte?“, fragte eine Stimme, die er als die von Frau Thalmann identifizierte, durch die Sprechanlage.


    „Guten Morgen, Frau Thalmann, Bachmeyer von der Kripo in Nürnberg“, sagte er in den Apparat. „Hätten Sie noch einen Moment Zeit für uns, wir haben noch ein paar Fragen? Und halten Sie bitte Ihren Hund zurück.“


    Der Türöffner brummte, und das Eingangstor ließ sich aufdrücken.


    Im Hauseingang erwarteten sie Frau Thalmann und ihr Mann. Schorsch erklärte ihnen den Anlass ihres Kommens und händigte ihnen den richterlichen Durchsuchungsbeschluss aus. Nun kam auch Mirko aus dem ersten Stock. Er blickte seine Eltern fragend an. Diese waren ebenso überrascht wie ihr Sohn, und bevor einer der drei Worte gefunden hatte, gab Schorsch Mirko Thalmann ein rosarotes Papier mit dem Hinweis: „Für Sie habe ich noch etwas zum Lesen.“ Es war der Haftbefehl.


    Darin konnte er sehen, was ihm vorgeworfen wurde:


    Amtsgericht Nürnberg-Fürth, Nürnberg, 02.06.2009


    Ermittlungsrichter Gz.: 459/2009-HB


    Haftbefehl gegen Mirko Thalmann, geb. 02.02.1970 in Ebern, wohnhaft: Am Moritzweg 7, in Ebern, wegen des Verdachts der Verbreitung von verbotenem pornografischen Filmmaterial § 184 StGB, Kinderpornografie § 184b StGB, i.V.m pornografischer Gewaltverherrlichung § 131 StGB, der Zuhälterei § 181a StGB, Missbrauch von Ausweispapieren § 281 StGB, besonders schwerer Fall des Einbruchs § 243 StGB, sowie Erpressung § 253 StGB in Tatmehrheit § 53 StGB.


    Dem Verhafteten blieb der Mund offen stehen. Seine Mutter schaute von der Seite auf das Papier, ein erschreckter Schrei kam aus ihrem Mund, und sie griff nach dem Arm ihres Sohnes, was dieser gar nicht zu bemerken schien. Die Kollegen strömten exakt nach Ablaufplan in das Haus und auf das Grundstück. Die Thalmanns standen immer noch wie angewurzelt vor Schorsch. Dem Vater entfuhr ein schwaches: „Das können Sie doch nicht machen“, das Horst neben ihm mit einem: „Doch, das können wir nicht nur, das tun wir“ kommentierte.


    Eine Kollegin legte Mirko Thalmann Handschließen an. Er wurde in ein Polizeifahrzeug gebracht, das ihn in das Polizeigewahrsam nach Bamberg brachte. Nun kam Bewegung in die sichtlich geschockten Eltern, sie gingen ins Wohnzimmer und versuchten, über Telefon einen Anwalt zu erreichen.


    Die Kollegen sicherten vor Ort weiteres brisantes Filmmaterial, welches noch nicht auf die Server der Thalmanns aufgespielt worden war und damit bisher auch nicht vom BLKA sichergestellt werden konnte.


    Bemerkenswerterweise wurde bei der Hausdurchsuchung auch eine Ausschlussurkunde der Freimaurerloge „Die Weiße Hand von Reginus“ vorgefunden. Diese Freimaurerloge aus Oberfranken verbannte am 12. August 2008 den „Logen-Meister Frank Thalmann“ sowie den „Meister Mirko Thalmann“ auf Lebenszeit aus der Weltbruderschaft.


    Der Rauswurf war schlicht begründet mit dem Verstoß gegen die Prinzipien der Freimaurer. Wer es wusste, konnte zwischen den Zeilen den Vorwurf des Geschäftes mit gewaltverherrlichender Pornografie lesen. Der Ausschluss wurde im Stillen besiegelt, auch darin war der Bund diskret. Eine Information darüber ging laut dem Papier an alle andere Logen im deutschsprachigen Raum, sodass den Thalmanns eine Wiederaufnahme unmöglich gemacht wurde. Aber schon die anderen Logen erfuhren nicht mehr von den genaueren Gründen des Rauswurfes. Das erklärte vielleicht, weshalb niemand die Polizei eingeschaltet hatte. Die Mitglieder der Loge „Die weiße Hand von Reginus“ wollten sicherlich so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich selbst und ihren Bund lenken. Die anderen Brüder akzeptierten diese Entscheidung, ohne Details zu kennen. Nicht gut, aber nachvollziehbar, befand Schorsch innerlich.


    Offensichtlich hegten Frank und Mirko Thalmann einen großen Hass gegen die Bruderschaft, so leicht wollten sie sich wohl nicht abschütteln lassen. Das war vermutlich der Grund für ihren Plan, einen neuen Zugang für eine verbotene Internetplattform zu programmieren, die speziell Besucher einer Bruderschaft ansprach. So konnten sie Daten sammeln über Brüder, die wie sie selbst keine Hemmungen hatten, Kinder und Frauen zu missbrauchen, um ihre Macht- und Sexfantasien auf brutale Weise auszuleben. Damit hatten sie nicht nur einen neuen Geschäftszweig, sie sammelten auch Daten über abweichlerische Freimaurer, mit denen sie dem Ansehen der gesamten Freimaurerei gehörig schaden konnten. Denn auch, wenn vielleicht nur 0,2 Prozent der geschätzten 14.000 Freimaurer in Deutschland diese Verbrechen begingen, also 28 Männer, würde das einen Aufschrei geben, der alle Logen in ein schlechtes Licht rücken würde, so die Taten dieser 28 öffentlich würden. Sie hatten noch nicht einmal zehn verdächtige Freimaurer entdeckt, aber auch das würde vermutlich schon reichen. Ein perfider Plan, den die Thalmanns als Rache ersonnen hatten.


    Mirko und Falk Thalmann erkannten die perversen Neigungen ihrer Kunden aus Erfahrung, auch Erpressung war ihnen offensichtlich nicht fremd. Was für ein Racheplan. Aber nun waren die Thalmanns ausgerechnet über diesen Racheplan gestolpert, und ihr gesamtes Tun wurde polizeilich untersucht.


    Nach fünf Stunden war die Durchsuchung in Ebern beendet. Die Polizei konnte viele Beweismittel sichern, die von der Staatsanwaltschaft erhobenen Vorwürfe zu Tatbeständen wurden bekräftigt. Neben den gewaltverherrlichenden Filmen wurden auch verbotene Filmsequenzen mit Kindern und Jugendlichen gefunden. In den Papieren der Thalmanns lag zudem ein Vertrag für die Anmietung von Hochleistungs-Servern in Somalia. Es würde demnach sehr schwer für die Verteidigung werden, die Tatvorwürfe gegen den Beschuldigten Mirko Thalmann zu entkräften. Der war inzwischen in Bamberg in Polizeigewahrsam und wartete auf seine Vorführung beim Ermittlungsrichter. Auf Anraten seines Anwalts machte er von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch.


    Um halb drei erreichte Schorsch mit seinem Team die Dienststelle. Die Durchsuchungen waren abgeschlossen.


    Nun waren noch zwei Teams der Netzwerkfahndung damit beschäftigt, die Sicherstellungsprotokolle zu erstellen. Denn alles, was bei einer Wohnungsdurchsuchung sichergestellt oder beschlagnahmt wurde, wurde in einem Sicherstellungsverzeichnis erfasst.


    Bis auf einen konnten alle Haftbefehle wegen des Verdachts des sexuellen Missbrauchs von Kindern (§ 117 ff. StGB) vollstreckt werden. Nur der Beschuldigte Daniel Bartsch, ein 47jähriger Göttinger Eventmanager, hielt sich in Thailand auf. Was er dort trieb, wollte Schorsch sich gar nicht genau ausmalen. Bartsch sollte am 12. Juni, also acht Tage später, zurückkehren. Dann würden ihn die Kollegen der Bundespolizei am Flughafen Frankfurt/Main erwarten, um diesen letzten Haftbefehl auch noch zu vollstrecken.


    Alle Kollegen der Netzwerkfahndung waren erfreut, denn die Durchsuchungen hatten umfangreiches Beweismaterial zutage gefördert. Die Kollegen vom BLKA berichteten, dass diese Aktion ein großer Schlag gegen Pädophile und gewaltverherrlichende Beschuldigte gewesen war. Zudem ergaben sich zahlreiche Hinweise für weitere Ermittlungen der anderen Landeskriminalämter.


    Die Netzwerke der Pädophilen gingen eindeutig über Deutschland und Europa hinaus. Deshalb würde auch INTERPOL aufgrund der sichergestellten Beweismittel die Jagd auf weitere, nunmehr bekannte, Pädophile aufnehmen.


    Die Durchsuchung des Swinger-Clubs Coco hatte keine Hinweise zutage gebracht, die auf eine Verstrickung von Gerry Huber in diese Geschäfte deuteten. Allerdings war er nicht mit den Einnahmen seines Clubs und der Mädchen zufrieden gewesen. Er war dumm genug gewesen, handschriftliche Aufzeichnungen in einer Schublade seines Büros zu haben, die eindeutig bewiesen, dass er Eintrittsgelder seines Swingerclubs nicht ordnungsgemäß bei den Steuerbehörden angegeben hatte. Dabei handelte es sich nicht um Kleingeld. Das gaben sie an die Kollegen der Steuerfahndung, die die weiteren Ermittlungen im Fall Huber übernahmen.


    Vor allem interessierten Schorsch die Beweismittel aus der Durchsuchung in Ebern. Eine erste grobe Sichtung bestätigte, dass die Aktion ein voller Erfolg war. Sie konnten jetzt nachweisen, dass Avram Kovac mit Pawel Sedlacek verantwortlich war für Nachschub von Prostituierten aus Osteuropa. Nicht nur, aber auch für den Club Coco, vor allem aber für diverse Bordelle und die „besonderen“ Kunden der Thalmanns. Diese kamen über die Internetplattform, dazu eine Handvoll Freimaurer über die „Massa Confusa“.


    Liliana und Karela waren zufällig die aktuellen Frauen, die benutzt wurden, um sexuell zu Diensten zu stehen, egal, wie brutal die Kunden der Thalmanns vorgingen. Denn was im Norikus-Hochhaus geschah, war weit jenseits des Sex im Swingerclub.


    Der Deal mit Gerry Huber war, dass er Unterkunft und Verpflegung für die beiden stellte und sich um die behördlichen Formalitäten kümmerte. Die Mädchen erhielten für ihren alltäglichen Dienst im Club Coco pro Woche ganze 350 Euro, möglicherweise etwas dazu „auf die Hand“. Dennoch, viel war das nicht, da war ihre Bereitschaft, im „Tempel“ deutlich mehr dazuzuverdienen, noch einmal verständlicher.


    Zumal sie kaum ahnten, dass den Kunden zugesagt wurde, sie bis zum Tode quälen zu können.


    Nicht zuletzt hatte Mirko Thalmann ihnen vor dem Einsatz mit den drei Freimaurern Koks spendiert, wohl kaum zum ersten Mal. Aber auch das konnten sie ihm nun nachweisen: illegalen Drogenbesitz, immerhin fünf Gramm Kokain hatten sie im Handschuhfach seines BMW gefunden.


    Das war alles gut und schön. Und hatte für Schorsch einen bitteren Beigeschmack. Trotz des großen Berges an Beweismitteln – nichts darin brachte sie dem Doppelmörder von Thalmann und Kovac näher. Die beiden waren sicher keine angenehmen Zeitgenossen gewesen. Schorsch dachte an das Foto aus dem Kosovo, auf dem sie triumphierend den abgeschnittenen Kopf eines ihrer Opfer präsentierten, an Karela und Liliana, an Natascha und all die anderen Mädchen und Frauen, die sie skrupellos verkauften. Mit den Erpressten hatte er nicht so viel Mitgefühl, schließlich waren die im Umgang mit den Frauen kaum weniger skrupellos.


    Aber egal welche ihrer Missetaten Anlass für die Morde gegeben hatte, den Mörder zu verfolgen war nicht nur seine Aufgabe, sondern seine Überzeugung. Noch war die Auswertung der sichergestellten Asservate nicht abgeschlossen. So blieb Hoffnung, aber er glaubte kaum daran.


    Sein Ermittlerinstinkt, eine Mischung aus langer Erfahrung, ermittlungstechnischem Wissen und Bauchgefühl, sagte ihm, dass die Spur zu den Morden woanders lag.


    Er bildete zwei Teams. Das eine sollte die anderen zwei aktuell von Kovac und den Thalmanns Erpressten besuchen und nach Motiven und Alibis befragen. Das andere sollte die restlichen Asservate sorgfältig auf Hinweise auf den oder die Mörder untersuchen.


    Schorsch würde mit Horst und Gunda die weiteren Erpressten besuchen, Basti, Eva, Blacky und Hubsi sollten sich um die Asservate kümmern. Die gemeinsamen Lagebesprechungen sollten die Ergebnisse beider Teams zusammenführen.


    Inzwischen war es halb sechs und nach dem langen und erfolgreichen Tag Zeit, Feierabend zu machen. Kriminaldirektor Schönbohm lud alle an der Aktion Beteiligten auf ein „Dienst-Abschluss-Bier“ zu Leo ein. Es blieb nicht bei einem Weißbier, es wurden natürlich mehrere. Gunda hatte am Wochenende Geburtstag, und Basti gab noch eine Runde „Jacky“ für seinen bevorstehenden Jahresurlaub aus. Auch wenn sie den Mord noch nicht gelöst hatten, tat es dem Team gut, die aktuellen Erfolge würdig zu feiern. Um kurz vor elf lag Schorsch endlich im Bett und sank schnell in einen tiefen Schlaf.

  


  
    

    18. Kapitel


    Freitag, 05. Juni 2009, 08.15 Uhr, PP Nürnberg, K11


     


    Schorsch brummte noch ein wenig der Schädel, als er seine E-Mails aufrief. Tereza hatte ihm am Abend zuvor um 21.15 Uhr ihr vorläufiges Ermittlungsergebnis mitgeteilt.


     


    Liebe Nürnberger Kollegen, lieber Schorsch, wir waren bis 19.45 Uhr im Einsatz. In den drei Durchsuchungsobjekten haben wir interessante Beweismittel vorgefunden, die auf einen großangelegten Drogenschmuggel sowie den Verdacht der Zwangsprostitution nach Deutschland hindeuten. Bei zwei Drahtziehern, die mit Sedlacek, Kovac und Thalmann zusammenarbeiteten, konnten wir 1.235 Gramm Amphetamin und 87 Gramm Kokain sowie zwei Pistolen des Typs Ceska 75 sicherstellen. Beide Beschuldigte werden morgen dem zuständigen Ermittlungsrichter vorgeführt. Viele der befragten jungen Frauen sind nach eigenen Angaben freiwillig in die Prostitution eingestiegen, da ihnen von Kovac und Sedlacek das schnelle Geld im Westen versprochen wurde. Allerdings haben wir auch zwei Mädchen entdeckt, die erst 15 Jahre alt waren und die wir nun zu Kovac, Sedlacek und Thalmann befragen werden. Ihnen wurden 700 Euro für Filmaufnahmen mit älteren Männern geboten. Ende Juni sollten die Dreharbeiten in Tschechien stattfinden.


    Sedlacek, der im Beisein seines Anwalts sowie Vertretern der Staatsanwaltschaft umfangreiche Angaben über die Hintermänner des Drogenschmugglerrings sowie über die Zwangsprostitution lieferte, befindet sich auf eigenen Wunsch in einem Zeugenschutzprogramm und möchte von der Kronzeugenregelung profitieren.


    Wir haben ihn auf Anweisung der Staatsanwaltschaft Prag an einen sicheren Ort in der Hohen Tatra verfrachtet. In der Slowakei vermutet ihn keiner. Wie ist die Durchsuchungsmaßnahme bei euch gelaufen?


    Gruß, Tereza


     


    Er griff zum Hörer und rief Tereza an. Sie war erfreut, vom Verlauf des Aktionstages in Franken und dem vorläufigen Ergebnis zu hören. Schorsch dankte ihr, denn die Kooperation mit ihr und den anderen tschechischen Kollegen hatte den Erfolg der zeitgleichen Durchsuchungen erst möglich gemacht.


    Nach dem Telefonat schaute er in die erste Ergebnisakte. Eine solche hatte Michael Wasserburger für jeden der vier in der letzten Zeit Erpressten angelegt. Darin waren die Ergebnisse der forensischen Auswertung der beiden Laptops aus dem Safe in der Gostenhofer Hauptstraße aufgelistet. Das war die Grundlage für seine Vorbereitung auf die Befragungen der Erpressten, die alle Verdächtige im Doppelmord Thalmann/Kovac waren. Er beschloss, dass er heute mit Horst den Professor in Thüringen besuchen würde. Der 49-jährige Professor hatte einen Lehrstuhl an der Universität in Jena inne. Professor Schuler wurde wegen Sex mit der minderjährigen Natascha um 8000 Euro erpresst. Seine Studenten würden Augen machen, wenn Kinokarten mit einem Link zum Film im Internet in der Mensa verteilt würden. Um halb zehn machten sie sich auf den Weg, gegen halb zwölf trafen sie in Suhl, in der Römerallee 76, ein.


    Frau Schuler öffnete ihnen. Nach ihrem Mann gefragt, sagte sie, dass der in einer knappen Stunde von seiner Vorlesung zurückkehren würde. Schorsch und Horst gingen einen Kaffee trinken und kamen eine Stunde später zurück. Dort erwartete Professor Schuler sie bereits am Zugang seines Hauses: „Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun? Meine Frau erzählte mir, dass Sie ein paar Fragen an mich hätten?“


    „Sie sind Professor Maik Schuler?“, fragte Schorsch.


    Er nickte: „Ja.“


    „Ich bin Herr Bachmeyer, und das ist mein Kollege Meier, wir sind von der Mordkommission aus Nürnberg.“


    Das Wort verfehlte auch bei Prof. Schuler nicht seine Wirkung. „Mordkommission?“


    „Ja, Sie haben richtig verstanden, Mordkommission“, bestätigte Schorsch.


    Zwar hatte er sie an der Straße abgepasst, nun schien ihm die Wendung aber doch zu prekär für eine öffentliche Erörterung. „Kommen Sie bitte rein, wir gehen in mein Arbeitszimmer, da sind wir ungestört.“


    Der untersetzte Professor, sportlich gekleidet, hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem amerikanischen Schauspieler Danny DeVito. Eine Schönheit war er gewiss nicht. Sein Arbeitszimmer war in einem Anbau des Hauses, sie folgten ihm dorthin. Hinter ihnen betrat Frau Schuler den Raum. Sie war hochgewachsen, schlank und hatte ihre blonden Haare glatt nach hinten hochgesteckt. Es war weniger ihr klassisch geschnittenes Kostüm in Dunkelblau als vielmehr ihr Gesichtsausdruck, der sie streng erscheinen ließ, fast bitter.


    „Maik, um was geht es denn?“, fragte sie. „Was möchten die beiden Herren von dir?“


    „Die haben ein paar Fragen an mich“, sagte Schuler unwirsch. „Ich erzähle dir später alles.“


    „Und warum jetzt nicht?“ Frau Schuler schaute ihren Mann herausfordernd an, ihre Stimme wurde lauter: „Ich bin neugierig, um was es geht. Vermutlich wieder mal was über deine Flittchen?“


    „Mandy, jetzt nicht, bitte.“


    Die Angesprochene drehte sich um. Sie zuckte mit den Schultern und verließ wortlos den Raum.


    „Entschuldigen Sie, aber meine Frau ist furchtbar neugierig und krankhaft eifersüchtig. Hinter jeder Studentin, die mich auch mal nach meinen Vorlesungen kontaktiert, wittert sie eine Affäre“, meinte der Professor ihnen erzählen zu müssen.


    Schuler schien zu ahnen, dass ihr Anliegen unangenehm für ihn sein könnte: „Könnten wir die Angelegenheit bitte diskret behandeln? Ich meine, soweit es geht, ich bitte Sie darum.“


    Dabei hatten sie bisher nur von einer Mordermittlung gesprochen.


    Schorsch ging direkt ins Geschehen: „Herr Professor, welche dieser Personen kommen Ihnen bekannt vor?“ Horst überreichte die Lichtbildmappe, und Herr Schuler schaute sich jedes Foto sorgfältig an.


    „Die Personen auf diesen drei Bildern kenne ich.“ Der Professor deutete auf die Bilder von Falk und Mirko Thalmann und auf Avram Kovac. Dabei stutzte er und fragte mit Hinweis auf die Thalmanns: „Warum ist dieser Herr doppelt erfasst?“


    „Es sind Zwillingsbrüder, Herr Schuler“, erklärte Schorsch ihm.


    „Ich habe nur einen von ihnen getroffen“, beteuerte er.


    „Erzählen Sie uns doch mal ganz frei, wie Sie an die beiden Herren gekommen sind“, lud Schorsch ihn ein.


    Erst hatte Schuler noch eine Frage: „Aber können Sie mir vielleicht kurz erklären, warum die Mordkommission in dieser Geschichte ermittelt?“


    „Zwei von den drei Personen wurden ermordet“, war Schorsch bereit zu erklären.


    „Ermordet?“ Der Professor wurde sichtlich unruhig, und seine Hände zitterten, als er die Bildmappe auf seinem Schreibtisch ablegte. Dann begann er: „Über einen Logenbruder wurde ich auf eine Webseite im Internet aufmerksam. Es war eine äußerst spezielle Plattform, Sie verstehen.“


    Schorsch hakte ein: „Diese Plattform, wir reden hier von der ‚Massa Confusa‘, nicht wahr?“


    Schuler nickte. „Ja genau, die meine ich. Sie wissen vermutlich auch, wie das Prozedere dort abläuft, oder?“


    „Ist uns bekannt“, bestätigte Horst. „Aber erzählen Sie, wie es bei Ihnen gelaufen ist.“


    Das tat Schuler: „Ich habe, wie Sie aus der Reaktion meiner Frau schließen konnten, eine Neigung zu jüngeren Frauen. Nun, die Eifersucht meiner Frau ist manchmal begründet, aber“, er schaute Schorsch eindringlich in die Augen, „nicht immer. Zurück zur ,Massa Confusa’. Ich habe die junge Natascha ausgewählt und in Nürnberg getroffen. Ich war überzeugt, dass sie volljährig ist. Dass ich Sex mit einer Minderjährigen hatte, möchte ich kategorisch ausschließen.“


    Natürlich, dachte Schorsch, und was das letztlich für einen Unterschied macht, ob das Mädchen 17 Jahre und zehn Monate oder 18 Jahre und einen Tag alt ist, im Hinblick auf die Freiwilligkeit ihrer Dienste an einem Herrn um die Fünfzig. Strafrechtlich aber war genau dieser Altersunterschied absolut relevant, und darauf berief sich Herr Schuler.


    Auf Nachfrage nannte er das Norikus-Hochhaus als Ort des Treffens.


    „Und wie haben Sie das Ihrer Frau erklärt?“, fragte Schorsch.


    „Die Erklärung war einfach“, meinte Schuler. „Wenn ich in der Loge bin, hat sie keinen Grund, eifersüchtig zu sein, wir sind dort unter Männern. Ich gab an, dass wir an dem besagten Wochenende von Samstag auf Sonntag ein Treffen mit einer Loge in Nürnberg hätten. Diese Aussage genügte ihr.“ Er wartete die nächste Frage nicht ab: „Mitte April habe ich dann eine E-Mail erhalten mit dem Erpresserschreiben als Anhang, Sie wissen ja offenbar Bescheid. Die Erpresser drohten mir, dass ein Film mit der Kleinen existiere. Man werde Kinokarten mit dem Link auf den Film im Internet in meiner Mensa verteilen, wenn ich keine 8000 Euro bezahlen würde. Diese Schweine haben mir das Messer auf die Brust gesetzt. Die wussten sogar, wo ich beschäftigt war. Im Anhang dieser E-Mail war auch ein Bankkonto aus Luxemburg aufgeführt, nach Zahlungseingang würde man mir das existierende Filmchen zusenden. Das Zusenden an meine Wohnanschrift oder an das Gymnasium war kritisch, weil meine Frau zu Hause jede Post öffnet und in der Universität der Posteingang im Sekretariat registriert wird. Ich habe mir den Film an mich persönlich in meine Loge schicken lassen. Eine Woche, nachdem ich bezahlt hatte, traf das Kuvert im Logenhaus ein.“


    In der Tatnacht sei auch er auf der Blauen Nacht gewesen, mit seiner Frau. Sie seien spät, jedenfalls nach eins, in ihr Hotel dort gekommen. Er sei noch über eine Stufe in der Halle gestürzt und hätte wegen der Verstauchung seines Fußknöchels drei Tage kaum laufen können. Schorsch und Horst bedankten sich und fuhren zurück nach Nürnberg.


    Zurück in Nürnberg überprüften sie das Alibi des Professors, der Hotelportier konnte sich an ihn erinnern, das Ehepaar sei um halb drei betrunken aufgetaucht. Es war ihm aufgefallen, weil der Herr in der Hotelhalle gestrauchelt und gestürzt sei. Genug für heute, die beiden machten Feierabend.


    Am nächsten Morgen war der vorletzte Besuch dran. Aus Bayreuth stand Freiherr Adolf Wolf zu Dunkerwald auf der Liste von Thalmann und Kovac. Der 44-jährige Adelige, der im Landkreis Bayreuth einen großen Landsitz unterhielt, war bisexuell veranlagt. Auf dem Video mit ihm war nicht nur Liliana gut zu erkennen, es zeigte auch einen sehr jungen, schwarzen Mann, der den Anweisungen des Freiherrn zu dessen offensichtlicher Befriedigung folgte. Es war schwer zu sagen, ob er schon volljährig war, sicher war es keineswegs. Wolf zu Dunkerwald sollte für diese Aufnahmen 16.000 Euro auf das bekannte Luxemburger Konto überweisen, bevor Parteimitglieder und Wähler über seine bevorzugten Neigungen zu Jungen unterrichtet würden.


    Es war Samstag, aber Schorsch wollte nicht zu viel Zeit verlieren, Überstunden hin oder her. Um kurz nach neun war er mit Horst auf der A9 Richtung Bayreuth unterwegs. Sie wollten den Herrn Adeligen besuchen. Gegen halb elf erreichten sie das herrschaftliche Anwesen des Freiherrn Adolf Wolf zu Dunkerwald. Ein hoher Zaun schirmte das Grundstück ab.


    Die Tür stand offen, ein Gärtner arbeitete direkt am Tor und sagte auf ihre Frage, er werde den Hausherrn holen.


    Wenige Minuten später erschien Freiherr Adolf Wolf zu Dunkerwald. Ein großer, schlanker Mann mit einem strengen Zug im schmalen Gesicht, in dem beide Augen auffallend eng beieinanderstanden, kam auf sie zu und bot seine Hand an: „Meine Herren, was ist der Grund Ihres Kommens?“


    „Guten Tag, Herr Dunkerwald“, fing Schorsch an.


    Der Angesprochene hob eine Augenbraue und kniff die Lippen leicht zusammen. So sah er im Gesamten aus, mit seinem Anzug und der Fliege über dem weißen Hemd, an diesem warmen Morgen: verkniffen. „Zu Dunkerwald, bitte“, korrigierte er Schorsch.


    Das konnte er haben: „Ja, Herr zu Dunkerwald, wir kommen in einer etwas unangenehmen Sache zu Ihnen.“


    Schnell sagte er: „Dann sollten wir das in meinen Räumlichkeiten besprechen. Treten Sie bitte ein.“


    Zu Dunkerwald führte sie durch sein Haus. Vor seinem Arbeitszimmer befand sich eine große Bildergalerie, die fast ausschließlich mit Schwarz-Weiß-Bildern aus Fritz Langs Meisterwerk, dem monumentalen Stummfilm Metropolis, ausgestaltet war. Sie waren beeindruckend. Schorschs inzwischen etwas sensibilisiertem Blick entgingen die eingeflochtenen Freimaurersymbole von Winkel und Zirkel nicht. Interessant. Sie erreichten das Arbeitszimmer, in das einzutreten sie zu Dunkerwald bat. Der Raum war gut und gerne 70 Quadratmeter groß und im viktorianischen Stil eingerichtet. Hinter seinem Schreibtisch hing eine Urkunde, die Schorsch sehr bekannt vorkam. Es waren die Farben und Insignien der Loge „Tacitus zum leuchtenden Stein“, die den Freiherrn zum Meister ernannt hatte. Zu Dunkerwald bot ihnen Sessel in einer Sitzecke an und fragte: „Tee, Kaffee, Cognac, was darf ich Ihnen anbieten?“


    „Danke, ein Glas Wasser“, sagte Horst.


    Zu Dunkerwald bediente an seinem Schreibtisch die Sprechanlage und orderte eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser. Dann setzte er sich ihnen gegenüber in einen weiteren Sessel und fragte: „Um was geht es genau, meine Herren?“


    Schorsch eröffnete ihm: „Herr zu Dunkerwald, wir ermitteln in zwei Mordfällen.“


    „Mordfälle?“ Der Adelige hob die Augenbrauen. „Und wie soll ich Ihnen dabei helfen können?“


    Schorsch legte zu Dunkerwald das sichergestellte Erpresserschreiben vor. „Sagt Ihnen das etwas?“


    Der Mann erschrak nicht wie Lauer und Schuler, sondern schien eher verärgert. Er schnaufte kurz und fragte barsch: „Wo haben Sie das denn her?“


    Schorsch erzählte wieder von der Durchsuchung in der Wohnung der Mordopfer und legte auch zu Dunkerwald die Lichtbildmappe mit allen Fotos vor. „Kennen Sie Personen von diesen Fotos?“


    Zu Dunkerwald nickte wortlos und zeigte auf Thalmann und Kovac.


    Horst schaltete sich ein: „Den Film wollen wir lieber nicht vorspielen, oder?“


    „Meine Herren, unterstehen Sie sich, das wäre geschmacklos“, empörte sich der Gefragte. „Ja, ich kenne beide Personen. Man hat versucht, mich zu erpressen.“


    „Nur versucht oder hat man Sie erpresst?“, hakte Schorsch nach. Diesmal zögerte der Gefragte, aber nur ganz kurz. „Man hat mich erpresst.“


    „Erzählen Sie uns die Geschichte“, fragte Schorsch weiter.


    „Was soll ich da berichten? Ich wurde von den beiden Herren erpresst.“ Der Freiherr hatte sich wieder gefangen und zu seinem empörten Tonfall zurückgefunden. Die Tür ging auf und ein Bediensteter brachte das Wasser. Er schenkte ihnen ein und verließ den Raum, so lange herrschte Schweigen.


    „Erzählen Sie uns bitte, wie das alles angefangen hat“, fing Schorsch dann wieder an.


    Zu Dunkerwald antwortete: „Es war Anfang April, als ich durch einen Bekannten, dessen Namen ich nicht nennen möchte, auf eine Internetseite aufmerksam gemacht wurde. Ich loggte mich ein und sah dann dieses ‚Allsehende Auge‘, das ich anklickte. Nachdem ich dort einige gestellte Fragen richtig beantwortet hatte, bekam ich Zutritt zur Plattform ‚Massa Confusa‘. Ich bekam ein Angebot zugesandt, wo und zu welchen Konditionen ich mich mit der Dame und dem Herren treffen könne. Es verliefe alles in einer sehr luxuriösen, gepflegten und stilvollen Atmosphäre. Das Angebot sagte mir zu, und ich buchte die beiden. Nach dem Treffen, so zwei Wochen waren wohl vergangen, erhielt ich per Post das Erpresserschreiben und einige Fotos aus dem Film.“


    Horst hatte sich Notizen gemacht, und Schorsch fragte nach der Tatzeit. „Vielen Dank. Wo waren Sie in der Nacht vom 23. auf den 24. Mai?“


    Herr zu Dunkerwald fuhr auf, fast sah es so aus, als wollte er aus dem Sessel aufspringen. „Meine Herren, was soll das? Verdächtigen Sie mich etwa?“


    „Beantworten Sie einfach meine Frage.“ Schorsch blieb ruhig. Dunkerwald war der Angriffs-Typ, befand Schorsch. War das verdächtig?


    Er enttäuschte ihn nicht: „Also hören Sie mal, ich habe gute Kontakte bis in die höchsten Regierungskreise. Meinen Sie, ich hätte etwas mit dem Mord zu tun?“


    „Herr Dunkerwald, wir stellen Routinefragen im Rahmen unserer Untersuchung“, erklärte Schorsch geduldig. „Wir möchten von Ihnen wissen, wo Sie in der besagten Tatnacht waren.“


    „In Nürnberg. Bei diesem Kunstspektakel.“


    Schorsch blieb geduldig: „Alleine oder kann das jemand bezeugen?“


    „Sie meinen, ob ich ein Alibi habe?“, fragte er zurück und überlegte kurz. „Meine Frau war an diesem Wochenende unpässlich, ich habe die Blaue Nacht alleine besucht. Aber ich habe mich mit meinem Schwager getroffen. Wir besuchen jedes Jahr die Blaue Nacht, nur dieses Jahr ausnahmsweise ohne meine Frau.“


    Weiter: „Die Adresse Ihres Schwagers, bitte.“


    Diesmal kam die Antwort direkt: „Ulf Rosenbeck, Hinter den Gärten 3a, 90xx5 Nürnberg.“


    „War doch gar nicht so schwierig, Herr zu Dunkerwald. Danke.“


    „Ich möchte nicht irgendwo mit hineingezogen werden. Wie Sie wissen, bin ich aktiv in der Politik tätig. Würden meine Neigungen bekannt, wäre das für meinen Wahlkampf kontraproduktiv. So mancher Parteifreund ist schon wegen kleinerer Dinge im Wahlkampf gestolpert. Das wäre für mich, für mein Ansehen, für ...“, er machte eine Pause und schaute ihnen ernst in die Augen, „mein Adelsgeschlecht nicht tragbar.“ Er legte noch nach: „Und selbstverständlich ging ich von der Volljährigkeit aller Beteiligten aus.“


    Das war wirklich sehr selbstbewusst, konnte aber weder Schorsch noch Horst beeindrucken. Der stellte die nächste Frage: „Wie haben Sie die Bezahlung vorgenommen, und wo haben Sie den Film?“


    „Ich habe mich erinnerlich Anfang Mai auf dem Norikus-Parkplatz mit diesem Herrn getroffen“, zu Dunkerwald deutete auf das Foto von Falk Thalmann. „Ich habe die geforderte Summe bar bezahlt und dann die CD erhalten.“


    Horst fragte weiter: „Und wo ist die jetzt?“


    „Ich habe sie überprüft, zerbrochen und weggeschmissen“, erklärte zu Dunkerwald.


    „Gut, Herr zu Dunkerwald, das war es eigentlich schon“, schloss Schorsch ab. „Wir müssen alles noch schriftlich fixieren, also eine Vernehmung durchführen. Wollen wir das hier machen oder sollen wir Sie auf die Polizeiwache vorladen?“


    Zu Dunkerwald schlug wieder einen empörten Ton an: „Meine Herren, bitte Diskretion. Wenn es möglich wäre, dann machen wir das hier.“


    „Können wir gerne machen.“ Schorsch sah, wie Horst ganz leicht die Augenbrauen hob. Vermutlich dachte er sich: was für ein Snob! Sie nahmen die Aussage des Adeligen auf und fuhren gegen zwei Uhr zurück nach Nürnberg.


    Dort wollten sie das Alibi des blaublütigen Knabenliebhabers überprüfen. Dazu fuhren sie zur Familie Rosenbeck, die in Hinter den Gärten 3a wohnte. Kurz nach vier kamen sie an. Schon beim ersten Versuch trafen sie Ulf Rosenbeck an. Er begrüßte sie: „Meine Herren, kommen Sie rein, wie kann ich Ihnen behilflich sein? Ich habe gehört, es geht um meinen Schwager. Was ist denn da genau passiert?“


    Er bat sie hinein, und sie gingen ins Wohnzimmer, wo Schorsch im Stehen ihr Anliegen erläuterte: „Wir möchten nur ein Alibi überprüfen. War Herr zu Dunkerwald am 23. Mai hier bei Ihnen in Nürnberg?“


    „Ja, wir waren auf der Blauen Nacht, das kann ich bestätigen“, nickte Rosenbeck.


    „Wann genau?“, fragte Schorsch.


    „Adolf kam gegen 19.30 Uhr, er hatte sich verspätet, weil er auf der A9 im Stau gestanden hatte.“


    Das war weit vor dem Mord an Falk Thalmann gewesen, deshalb fragte Schorsch weiter: „Wann ist er wieder zurückgefahren?“


    „Am Sonntag gegen elf Uhr, nach dem Frühstück“, kam prompt als Antwort.


    Wieder hakte Schorsch nach: „Und dazwischen war er die ganze Zeit hier bei Ihnen?“


    „Nicht hier“, Rosenbeck schüttelte den Kopf, „wir waren auf der Blauen Nacht. Meine Frau ist mit den Kindern um halb elf nach Hause, wir zwei sind dann Richtung Ölberg gelaufen und haben uns dort die Lichtspiele an der Burg angesehen. Gegen zwei Uhr sind wir dann wieder hier eingetroffen.“


    Das reichte erst einmal: „Danke, das war es schon von uns. Auf Wiedersehen." Ulf Rosenbeck hatte das Alibi von zu Dunkerwald bestätigt. Mochte sein adeliger Schwager arrogant sein, aber das Alibi schien ihn aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen.


    Seit dem Mord waren fast zwei Wochen vergangen, sie hatten einen Menschenhandel- und Kinderpornoring auffliegen lassen, aber wer die beiden Söldner am Pulversee und im Krematorium ermordet hatte, das war nach wie vor ein Rätsel. Hatte Schorsch bei seinen bisherigen Ermittlungen etwas übersehen? Grübelnd ging er in sein verkürztes Wochenende und besuchte Leos Restaurant.


    Für Leos Mannschaft herrschte Hochbetrieb, schließlich war Samstagabend. Er selbst eilte mit Bestellungen hin und her, dennoch sprach Schorsch ihn an: „Servus, Leo, ich muss mit dir reden.“


    „Schorsch, jetzt ganz schlecht, aber wenn es nicht lange dauert, dann nehme ich mir die Zeit für meinen Freund.“ Er geleitete ihn zu einem kleinen freien Zweiertisch im hinteren Teil des Lokals und fragte, während Schorsch Platz nahm: „Was gibt´s?“


    Eigentlich hatte der nur eine Frage an ihn: „Wir kommen mit unseren Mordfällen nicht weiter, hast du dich ein wenig in der Szene umgehört?“


    „Nichts, überhaupt nichts“, er schüttelte bedauernd den Kopf. „Keiner hat irgendeine Ahnung von dem besagten Tötungsstift oder dem Cyanid. Aber ich habe gehört, dass ihr einen bekannten ‚Türöffner‘ geschnappt habt. Kann der nicht die Tür vom Krematorium für euren zweiten Toten geöffnet haben?“


    Das war typisch, für die Polizei war Krautfeldt ein Zufallstreffer in Bezug auf die Einbrüche, in der Szene war er offensichtlich „bekannt“.


    Schorsch schüttelte ebenfalls den Kopf: „Nein, Leo, das haben wir überprüft. Ironischerweise hat der für den Abend des ersten Mordes ein staatlich geprüftes Alibi. Die Kollegen vom Zoll hatten an diesem Abend eine Durchsuchungsaktion wegen illegaler Beschäftigung von Bauarbeitern. Da war Krautfeldt eingesetzt und hat an fünf Durchsuchungsobjekten die Wohnungstüren geöffnet.“


    Leo zuckte ratlos mit den Schultern. „Tut mir leid, Schorsch, was die beiden Toten betrifft, da scheint niemand etwas zu wissen.“


    Schorsch dankte ihm: „Leo, es war zumindest einen Versuch wert, dass du dich umgehört hast. In der Vergangenheit konnten wir ja schon so manche Tipps von dir umsetzen.“ Bei einer Minestrone und einem Weißbier ließ er sich den Fall in allen Einzelheiten durch den Kopf gehen. Dass Leo nichts gehört hatte, wies immerhin darauf hin, dass der Mord eher nicht aus Kreisen des organisierten Verbrechens verübt worden war.


    Nach dem Mahl verabschiedete er sich und fuhr nach Hause. Dort bereitete er seine Fliegenfischerausrüstung vor, am Sonntagmorgen hatte er sich mit Doc Fog an der Pegnitz in Rupprechtstegen verabredet. Sie wollten um sechs Uhr, kurz nach Sonnenaufgang, ein paar große Forellen überlisten.


    Am Sonntagmorgen lud das Wetter geradezu dazu ein. Die Pegnitz war mit einem Hauch von Nebel überzogen, die Vögel zwitscherten, und die ersten großen Forellen fingen an zu steigen. Sie zogen ihre Wathosen über, holten aus ihrer Fliegenbox die selbst gebundenen Sedge und machten sich auf die Pirsch. Wenige Stunden später hatten sie unzählige Bach- und Regenbogenforellen sowie große Äschen gefangen, diese aber wieder zurückgesetzt. Sie wollten einfach nur Spaß haben, und den hatten sie, bei dem Anglerglück.


    Danach ging Schorsch, für ihn und sein Sonntagsritual leicht verspätet, in die Sauna am Scherbsgraben. Aber auch hier konnte er die Gedanken an den Fall nicht abschütteln. Mit geschlossenen Augen lag er auf der Sonnenterrasse im Liegestuhl, innerlich kreisten seine Gedanken um Prostitution, Pornos und Mord. Vor allem die vier Erpressten aber gingen ihm nicht aus dem Kopf.


    Da riss ihn Isabells Stimme aus den Grübeleien: „Na, Herr Kommissar, den wievielten Gang haben wir denn schon?“


    Sie war ebenfalls Stammgast in der Sauna. „Ja servus, eine schöne Überraschung, dich heute hier zu treffen.“ Er richtete sich auf und begrüßte sie.


    Sie meinte: „Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finden würde. Servus, Schorsch.“


    Isabell wirkte wieder entspannt, sie schien die Geschichte mit Seidenkranz inzwischen gut verwunden zu haben.


    Es war halb sieben, als sie gemeinsam die Sauna verließen. Die Spargelzeit war noch nicht vorüber, und bis zum Tatort hatten sie genügend Zeit, eine Portion aus der fränkischen Ernte dieses Gemüses zu genießen. Dann schauten sie gemeinsam den Münchner „Kollegen“ bei der Mordaufklärung zu. Mal wieder ein Fall, der zur Zufriedenheit aller nach eineinhalb Stunden gelöst war.

  


  
    

    19. Kapitel


    Montag 08. Juni 2009, 07.20 Uhr, PP Nürnberg, K11.


     


    Heute wollte Schorsch mit Gunda den Letzten aus der Liste der Erpressten besuchen. Paul Ackermann war ein 47jähriger Bauunternehmer aus Nidda und wohnte im Baptist-Krüger-Weg 11. Von Ackermann lag ein Film vor, der ihn bei SM-Spielen mit zwei Frauen zeigte. Der Bauunternehmer und Immobilienhändler, der den alteingesessenen Betrieb seines Schwiegervaters in Nidda übernommen hatte, sollte 8000 Euro für die angefertigten Aufnahmen bezahlen, ansonsten würde der Film an Konkurrenzunternehmen verteilt werden. Auch Ackermann erhielt aussagekräftige Fotos des Films, um zu zeigen, dass es den Erpressern nicht um leere Drohungen ging.


    Die Reise nach Hessen und die Vernehmung nahmen wieder einen Tag in Anspruch. Der Freimaurer Ackermann war zwar auch erpresst worden, erkannte Thalmann auf den vorgelegten Fotos und hatte den erpressten Betrag gezahlt, hatte aber gleich eine ganze Jagdgesellschaft als Alibi, mit der er – wie Schorsch nun schon fast erwartet hatte – auf der Blauen Nacht gewesen war. So grübelte Schorsch, was möglicherweise einen der Vernommenen unglaubwürdig machte.


     


    Dienstag, 09. Juni 2009, 8.00 Uhr, PP Nürnberg


     


    Die vier erpressten Freimaurer schienen alle ein Alibi zu haben. Und es schien Schorsch immer noch unwahrscheinlich, dass in früheren Jahren Erpresste so lange gewartet hatten, um jetzt zuzuschlagen. Zumal Thalmann und Kovac die Filme in Kopie zwar behielten, nach den bisherigen Auswertungen der Daten aber nie ein zweites Mal zu einer erneuten Erpressung mit denselben Filmen angesetzt hatten.


    Immerhin kam eine erfreuliche Nachricht von den Kollegen der Netzwerkfahndung. Es ging um die Szene mit der jungen Frau, die bei Fesselspielen von einem Mann im Swimmingpool ertränkt worden war. Die Spurensicherung hatte den Aufnahmeort ermitteln können. Das Filmmaterial stammte aus Moldawien, einer Hochburg der östlichen Pornoindustrie.


    Über die dortigen Strafverfolgungsbehörden war schon das deutsche Produktionsteam ermittelt worden, das für das sichergestellte Filmmaterial verantwortlich war. Der Firmensitz des deutschen Unternehmens überraschte Schorsch nicht: Ebern in Unterfranken, der Name der Firma lautete FMT-Filmproduktion. Die Buchstabenfolge ließ ihn an die Thalmanns, Vater und Sohn, denken. Und richtig, eine Abfrage in Dun & Bradstreet bewies, dass es sich um die Frank- und Mirko-Thalmann-Filmproduktion, Firmensitz Am Moritzweg 7 in Ebern, handelte.


    Als Jugendlicher hatte Schorsch Sherlock Holmes und seine Kombinationsgabe bewundert, aber die internationale Firmenabfrage Dun & Bradstreet machte das Leben einfacher. Sie enthielt die Daten aller Firmen weltweit, mit Gründern, Teilhabern, Sitzen im In- und Ausland und so weiter. Damit konnten sie die Thalmanns auch für den Pornofilm, in dem allem Anschein nach der Mord an einer Frau gefilmt worden war, verantwortlich machen.


    Schorsch rief Dr. Menzel an und berichtete ihm von dem Ergebnis. Er war hoch erfreut, die Anklage von Mirko Thalmann um diesen Tatkomplex ergänzen zu können.


    Es war Zeit für eine Lagebesprechung, für zehn Uhr hatte Schorsch das gesamte Team einberufen.


    Er kam gleich zur Sache: „Liebe Kollegen, wir haben gestern den Letzten unserer Erpressten abgearbeitet, er hat wie alle ein Alibi. Alle bisherigen Spuren führten uns nicht weiter, wir haben nicht annähernd eine Ahnung, wer der oder die Täter sind. Auch das Motiv ist uns nach wie vor schleierhaft. Was haben wir übersehen? Geht bitte noch mal den Fall und die Aussagen der Vernehmungen durch. Wo haben wir eine Lücke übersehen? Was hat uns von der Täterspur abgebracht?“


    Alle schauten auf die große Schautafel, wo sie jeden Tatkomplex, seien es die Erpressungen, die Tatorte, die durchsuchten Wohnungen und Anwesen erfasst und dargestellt hatten. Sie betrachteten das Schaubild von „Criminal Profiling“. Aber auch die Täterprofilsoftware hatte mit den von ihnen eingegebenen Informationen nicht mehr herausbekommen, als sie schon wussten.


    Wo war ein Denkfehler, etwas, das nicht zu den strukturellen Verbindungen passte? Hatten sie einen Hinweis bei den Durchsuchungen des Tages X übersehen? Waren sie einem falschen Alibi bei den Erpressten aufgesessen? Hatten sie eine Nebenspur völlig übersehen? Sie mussten alles noch einmal akribisch durchgehen.


    Schorsch ging alle Personenverflechtungen von „Analyst´s Notebook“ noch einmal durch. Auch hier hatte eine Software übernommen, was früher per Hand gezeichnet wurde: die Verknüpfungen aller Verbindungen unter den Verdächtigen und Zeugen, Tatorten und weiteren relevanten Faktoren. Erst fand er nichts, was ihm neu erschien, ebenso wenig in den Aussagen der Erpressten sowie der Thalmanns, die er danach nochmals durchging. Da er seiner Wahrnehmung misstraute, fing er noch mal von vorne an. Und siehe da: Nach einer weiteren Stunde Lektüre erkannte er eine mögliche Lücke in „Analyst´s Notebook“. Oder war es nur der sprichwörtliche Strohhalm, an den sich der Ertrinkende klammerte?


    Es war zweimal ein ähnlicher Name in der Übersicht aufgeführt. Einmal der Name Roseneck, Stadtkämmerer, mit dem Hinweis: Befragung erst ab dem 12. Juni möglich, da bis 11. Juni im Urlaub. Dann tauchte in der Vernehmung von zu Dunkerwald der Name Ulf Rosenbeck auf. Könnte es sich bei den beiden um dieselbe Person handeln? Elektrisiert ging er nun die Angaben von Herrn Braun, dem leitenden Angestellten vom Krematorium im Westfriedhof, noch einmal durch. Auf die Frage, wer alles im Besitz eines Zugangsschlüssels für das Krematorium sei, nannte er den Namen des Stadtkämmerers Roseneck, der alle Drittschlüssel der städtischen Einrichtungen aufbewahrt. Das brachte Schorsch noch keine Antwort auf die Frage: Ist der Stadtkämmerer Roseneck womöglich der Schwager des Freiherrn, also Ulf Rosenbeck? Wurde durch einen Fehler in der Niederschrift der Aussage von Herrn Braun Herr Roseneck in ihrer Übersicht anstelle von Herrn Rosenbeck erfasst?


    Schorsch ging zu Waltraud und Hubsi in ihr Büro. Die beiden bestätigten ihm, dass die Befragung der Mitarbeiter der Stadtkämmerei in Bezug auf deren Alibis abgeschlossen sei – bis auf die Befragung von Roseneck, der ja im Urlaub war.


    Schorsch ging die Aussage des Freiherrn nochmals durch. Er mochte den arroganten Schnösel nicht, war aber Profi genug, sich davon nicht zu voreiligen Schlüssen hinreißen zu lassen. Professionell war aber auch, sich von seiner Antipathie nicht an einem gesunden Misstrauen hindern zu lassen.


    Der Schwager von zu Dunkerwald, Ulf Rosenbeck, gab in seiner Vernehmung an, dass er mit Adolf Wolf zu Dunkerwald auf der Blauen Nacht gewesen sei. Seine Frau war mit den Kindern gegen 22.30 Uhr nach Hause gegangen. Die beiden Männer waren danach also alleine unterwegs gewesen. Was, wenn beide gelogen hatten? Hatte der Freiherr seinen Schwager kontaktiert, und beide hatten sich die Geschichte als Alibi ausgedacht?


    Er rief Gunda und Horst zu der kleinen Gruppe in Eva und Hubsis Büro.


    Dann gab er Order: „Eva und Hubsi, bitte klärt Ulf Rosenbeck ab. Ich will alles über ihn wissen. Seine Schuhgröße, die Farbe seiner Lieblingsunterhosen, seine Strafzettel, einfach alles.“


    Horst lachte laut und ergänzte: „Also wirklich alles ermitteln, auch die Höschengröße seiner Frau und wann er zuletzt mit ihr Sex hatte?“


    Eva und Hubsi gingen an die Arbeit.


    Dann hatte Schorsch eine Aufgabe für Gunda: „Bitte erhebe über die Bundesnetzagentur die Telefonverbindungsdaten des Freiherrn zu Dunkerwald im Zeitraum Mai bis heute. Ich möchte wissen, mit wem er telefoniert hat. Vielleicht kommen wir über die Vorratsdatenspeicherung weiter.“


    „Chef, bin schon unterwegs.“ Gunda stand schon in der Tür, als er ihr noch hinterherrief:


    „Noch eins, deine guten Kontakte zu unseren Nachrichtendiensten sollten wir mit einbeziehen. Vielleicht liegen bei deinen Quellen ja Informationen über den bisexuellen Adeligen mit der Schwäche für besonders junge Knaben vor.“


    Er beendete das spontane Meeting: „Ran an die Arbeit, wir treffen uns alle um 15.30 Uhr wieder hier im Besprechungsraum.“


    Ihm ließ die Aussage des Freiherrn keine Ruhe, was fehlte ihm, um klarer zu sehen? Sein Männerspielzeug zeigte exakt 14.12 Uhr, als Gunda zurückkam: „Schorsch, gute Nachricht aus Pullach. Unsere Schlapphüte vom BND haben eine Akte ‚Tannhäuser‘, die hilft uns weiter.“


    Er war erstaunt: „Tannhäuser? Sind die unter die Wagnerianer gegangen?“


    „Unser Freiherr von und zu“, meinte Gunda und fuhr fort: „Der war von 1994 bis 2007 an verschiedenen deutschen Botschaften eingesetzt. Zuletzt war er im Bereich Rüstungsbeschaffung tätig. Diese Angaben sind vertraulich und deshalb für uns nicht gerichtsverwertbar, das musste ich meiner Quelle beim BND versprechen. Erst im letzten Jahr beendete Freiherr Adolf Wolf zu Dunkerwald seine Karriere im höheren Dienst des BND und widmete sich ganz seinen politischen Ambitionen für den Landtag. Dazu zog er sich auf sein Anwesen zurück.“ Sie sah Schorsch erwartungsvoll an. Der hob unwillkürlich den Daumen, das war mehr, als er erwartet hatte. „Beim Geheimdienst war der werte Herr. Das Mordwerkzeug, der Tötungsstift, der wird doch von Geheimdiensten eingesetzt. Ich weiß zwar nicht genau, wie zu Dunkerwald einen in die Finger bekommen haben könnte – aber er war zumindest näher dran als die anderen auf der Liste der Erpressten.“


    Gunda nickte. „Ja, wir müssten bei ihm danach suchen“, meinte sie.


    Das würde sich zeigen, zunächst stand das 15.30-Uhr-Meeting an. Pünktlich kamen auch Eva, Hubsi und Horst in den Besprechungsraum. Hubsi brachte Blacky und Basti mit, auch die weiteren Kollegen waren dabei. Schorsch hatte Dr. Menzel und Schönbohm gebeten, an der Besprechung teilzunehmen, weil der Fall womöglich vor der Aufklärung stehen könnte. Auch die SPUSI, Michael Wasserburger mit seiner Mannschaft, war erschienen.


    Eva und Hubsi hatten Schorsch ihr Ermittlungsergebnis bereits eine halbe Stunde zuvor vorgelegt. Nun waren alle darauf gespannt.


    „Ja, meine Lieben, wo fange ich an? Erstmals herzlichen Dank, dass alle von der SOKO Pulversee anwesend sind.“ Schorsch reichte zwei Packungen Schaumküsse in die Runde. Seine übliche Aufmunterung an die Mannschaft, wenn es in den Endspurt ging.


    Sie lauschten gespannt seinen Worten: „Wir sind meines Erachtens ganz nah dran, den Fall aufzuklären. Nach Auswertung aller Unterlagen und Beweismittel besteht dringender Tatverdacht gegen Freiherr Adolf Wolf zu Dunkerwald und Herrn Ulf Rosenbeck. Der Schwager Ulf Rosenbeck ist Sachgebietsleiter bei der Stadtkämmerei in Nürnberg, der Name Roseneck wurde fälschlicherweise bei der Vernehmung von Herrn Braun aufgeschrieben – oder von diesem falsch genannt. Das haben Eva und Hubsi durch ihre Anfragen herausgefunden. Wir haben das übersehen können, da der städtische Beamte im Urlaub war und bis heute nicht befragt werden konnte. Allerdings ist er während seines Urlaubs nicht weggefahren, sondern in Nürnberg, also zu Hause geblieben. Wie dem auch sei, wir hatten vor, bis nach seinem Urlaub zu warten. Nun steht fest: Als Stadtkämmerer kommt Ulf Rosenbeck an jeden Schlüssel unserer städtischen Liegenschaften, also auch an das Krematorium Westfriedhof.


    Freiherr zu Dunkerwald war nach nachrichtendienstlichen Hinweisen in der Auslandsaufklärung des BND eingesetzt. Diese Informationen sind aber für uns nicht verwertbar, sondern nur ein weiteres Mosaiksteinchen für die Aufklärung der Morde.


    Auch die uns nunmehr vorliegenden Telefonverbindungsdaten zwischen den beiden beweisen, dass Adolf Wolf zu Dunkerwald seinen Schwager Ulf Rosenbeck vor und nach der Tat telefonisch kontaktierte.“ Schorsch schwieg, das mussten erst einmal alle verdauen. „Meine Damen und Herren“, Dr. Menzel übernahm das Wort. „Ich werde gegen beide Männer Haftbefehl wegen des dringenden Tatverdachts des gemeinschaftlichen Mordes zum Nachteil von Falk Thalmann und Avram Kovac beantragen. Zugleich werden wir die Anwesen der Beschuldigten sowie die Büroräume der Stadtkämmerei durchsuchen. Meine Damen, meine Herren, sehr gute Arbeit!“


    Auch Schönbohm bedankte sich und zeigte sich zudem sehr erfreut darüber, dass die Netzwerkfahndung, sozusagen im Kielwasser der Mordermittlungen, einen so großen Erfolg bei der Bekämpfung pädophiler Strukturen erzielt hatte.

  


  
    

    20. Kapitel


    Mittwoch, 10. Juni 2009, PP Nürnberg, K11.


     


    Auch an diesem Morgen und zu dieser frühen Stunde war das gesamte Team anwesend und hellwach. Schorsch hatte mit Horst am vorherigen Abend den Einsatzbefehl für die bevorstehenden Festnahmen und Durchsuchungen verfasst. Das alles ging er nochmals durch, als um halb acht der Anruf vom Ermittlungsrichter einging.


    Schorsch erkannte die Nummer und hob voller Spannung ab.


    „Guten Morgen, Herr Bachmeyer, hier ist die Geschäftsstelle des Ermittlungsrichters, Herr Brunner. Ihre Haftbefehle und Durchsuchungsbeschlüsse liegen zum Vollstrecken bereit.“


    Schorsch jubelte innerlich. Auch wenn er damit gerechnet hatte, nun sozusagen den Startschuss zu bekommen, tat dies seiner Ermittlerseele gut. „Vielen Dank, Herr Brunner, die werden gleich abgeholt!“


    Gunda, die mit Horst am Schreibtisch gegenüber in den Akten las, schnappte sich die Tasche mit den Fahrzeugpapieren und rief: „Bin schon unterwegs!“ Und schon war sie durch die Tür.


    Es war neun Uhr, als sie sich auf die Fahrt zu Herrn Freiherr zu Dunkerwald machten.


    Horst, der mit dem Einsatzteam II, bestehend aus Basti, Eva und Waltraud, auf das Go in Nürnberg bei Herrn Rosenbeck wartete, hatte noch knapp zwei Stunden Vorlaufzeit. Schließlich wollten sie zeitgleich zugreifen. Dank Blaulicht sollten sie gegen halb elf auf dem Anwesen des Freiherrn eintreffen. Blacky, Gunda, Hubsi sowie Robert Schenk mit seiner KTU begleiteten Schorsch.


    Es war dann tatsächlich kurz vor halb elf, als er Horst über Autotelefon verständigte, dass sie in zehn Minuten am Einsatzort seien. Sobald er an der Stadtkämmerei angekommen sei, solle er ihn verständigen. Seinen Einsatz unterstützten Wojtek und Michael Wasserburger mit einem KTU-Team.


    Als alle Teams an ihrem Einsatzort waren, gab Polizeiführer Schönbohm das Go für alle Einsatzkräfte. Es war exakt 10.48 Uhr.


    Sie fuhren beim Anwesen des Freiherrn zu Dunkerwald vor. Martinshorn und Blaulicht hatten sie ausgeschaltet, der Verdächtige sollte keinen frühzeitigen Verdacht schöpfen.


    Ein SEK-Einsatzteam, das schon am frühen Morgen angereist war, hatte durch Sicht der Pläne und Karten des Anwesens bereits einen Zugriffsplan ausgearbeitet. Diese Spezialkräfte waren bereits auf dem Grundstück versteckt postiert.


    Sie verließen ihre Fahrzeuge, blieben aber im Hintergrund, sicherten das Anwesen und damit den Zugriff des SEK nach außen.


    Sie hatten alle ihre Unterziehwesten angelegt, da sie nicht wussten, ob zu Dunkerwald Widerstand leisten und möglicherweise Schusswaffen einsetzen würde. In einem solchen Einsatz war Eigensicherung die größte Lebensversicherung.


    Das SEK-Team hatte den Adeligen lokalisiert. Er saß im Arbeitszimmer, studierte die Tagespresse und trank Kaffee. Sein Sessel stand mit der Rücklehne zum Fenster hin. Wenige Momente herrschte noch die Ruhe vor dem Sturm. Als der losging, ging alles blitzschnell. Der Angriffstrupp des SEK warf eine Blendgranate durch das Glasfenster des Arbeitszimmers. Zu Dunkerwald zuckte erschrocken zusammen, einige der Glassplitter sprangen bis auf seine Schultern, er ließ die Kaffeetasse fallen. Das heiße Getränk auf seinen Beinen schien er nicht zu bemerken, er drehte sich um, sah das Loch im Fenster und blickte auf den Boden. Vermutlich wollte er wissen, was das Wurfgeschoss war. Das war sein Fehler. Er sah die Blendgranate, die nun in der Mitte des Raumes auf dem Boden lag, direkt an. Er wurde geblendet und war auch noch von der Lautstärke der Explosion wie erstarrt. Das war der Sinn der Aktion gewesen. Die wenigen Sekunden seines Schocks reichten den Beamten des SEK, in den Raum einzudringen und den Freiherrn zu Boden zu bringen. Um 10.57 Uhr lag Adolf Wolf zu Dunkerwald auf seinem Perserteppich. Seine Hände waren durch die Einsatzkräfte auf dem Rücken fixiert worden. Sein Jagdhund, der unter dem Schreibtisch gelegen hatte, wurde durch die Detonation so verstört, dass er sich winselnd in eine Ecke verkrochen hatte. Er zitterte wie sein Herrchen am ganzen Leib. Exakt zehn Minuten waren seit dem Go von Schönbohm vergangen.


    Noch einmal sechs Minuten später war das Gebäude gesichert und Schorsch und sein Team hatten Zutritt zu Adolf Wolf zu Dunkerwalds Anwesen. Der war von zwei SEK-Beamten auf das feine Designersofa mit hellem Wildlederbezug in seinem Wohnzimmer gesetzt worden. „Guten Tag, Herr Dunkerwald“, Schorsch hielt inne, grinste innerlich, ohne äußerlich eine Miene zu verziehen, „entschuldigen Sie, zu Dunkerwald, so viel Zeit muss sein. Herr zu Dunkerwald, ich verhafte Sie wegen des dringenden Tatverdachts, Falk Thalmann und Avram Kovac ermordet zu haben, zugleich belehre ich Sie über Ihre Rechte.“


    Durch vorherige Observation hatten sie mitbekommen, dass Frau zu Dunkerwald das Haus um halb neun verlassen hatte, sie war von einer anderen Frau im Auto abgeholt worden. Auf die Frage nach ihrem Aufenthalt erklärte zu Dunkerwald, seine Frau verbringe mit Freundinnen ein Wellnesswochenende im Bayrischen Wald. Dieses würde vermutlich ein verfrühtes Ende haben, gut aber, dass sie sie nicht mit der SEK-Aktion erschreckt hatten. Schließlich war sie nicht verdächtig.


    Die SPUSI begann mit der Durchsuchung des Anwesens. Wieder gingen sie sorgfältig, Raum für Raum, vor und machten vorab Fotos von allen Ecken. Im Weinkeller wurden sie fündig. Hinter einem Weinregal war ein Tresor, der mit einem Schlüssel, den sie in einer Schublade im Arbeitszimmer fanden, zu öffnen war. Es war Blacky, der dann rufen konnte: „Ich habe die Waffe!“


    Da war er: der Tötungsstift. Er kam in eine Asservatentüte für die Untersuchung im Polizeilabor. Schorsch war sich sicher: Sie hatten das Mordwerkzeug gefunden, mit dem die beiden ermordeten Söldner in den Tod geschickt worden waren. Zumal sie unter dem Schreibtisch in einem weiteren versteckten Fach einen Taser X 26 fanden, mit einem solchen waren die Opfer außer Gefecht gesetzt worden. Herr zu Dunkerwald war so unvorsichtig gewesen, ein Beweisstück zu behalten, das ihn mit Falk Thalmann in Verbindung brachte: In einem Geheimversteck hinter einer Bücherwand in einem antiken Herrenschrank in seinem Arbeitszimmer fand die SPUSI später am Tag den Personalausweis von Mirko Thalmann, den dieser seinem Bruder Falk überlassen hatte. So viele geheime Verstecke, und am Ende fanden sie sie alle.


    Natürlich hatte der Freiherr sofort nach der Verhaftung seinen Anwalt angerufen. Dieser eilte herbei, ein kleiner Mann, der seinen nicht gerade kleinen Bauch geschickt in einem Maßanzug kaschierte und eine schwarze Hornbrille mit Edelstein im rechten Bügel trug. Auf sein Anraten hin machte Freiherr Adolf Wolf zu Dunkerwald von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch. Das verwunderte ihn nicht, dank der Beweislage blieb Schorsch aber gelassen.


    Das war auch der Ermittlungsrichter, dem sie den Freiherrn um halb vier vorführten. Er bestätigte den Haftbefehl mit Blick auf die gefundenen Beweisstücke und veranlasste die Einweisung von zu Dunkerwald in die Justizvollzugsanstalt Hof.


    Parallel zu ihrem Einsatz hatten Horst und sein Team Ulf Rosenbeck aufgesucht. Sie hatten ihn an seinem Arbeitsplatz angetroffen und ihm den Haftbefehl ausgehändigt.


    Die SPUSI sicherte bei Durchsuchung der Diensträume die Drittschlüssel der Nürnberger Liegenschaften, darunter auch einen für das Krematorium. An diesem Schlüssel konnten die Fingerspuren von Herrn Rosenbeck nachgewiesen werden. Nach einem zweistündigen Kreuzverhör legte Rosenbeck um dreiviertel drei ein Geständnis ab. Er gab an, seinem Schwager bei der Beseitigung der Leiche von Avram Kovac geholfen zu haben. Mit dem Mord selbst habe er nichts zu tun, diesen habe sein Schwager begangen. Er habe davon nichts gewusst, bis sein Schwager ihn am Freitag, den 28. Mai, am Nachmittag angerufen und mit Hinweis auf einen Gefallen, den er ihm noch schuldig sei, zwecks dringend benötigter Hilfe für den Abend auf den Westfriedhof gebeten habe. Er solle die Krematoriumsschlüssel mitbringen, habe er noch gesagt. Er sei dann dorthin gefahren, weil sein Schwager ihm einmal ein falsches Alibi gegeben habe, als seine Frau ihn bei einer Geliebten vermutet habe und er tatsächlich bei einer anderen Frau gewesen sei. Als er auf dem Westfriedhof angekommen sei, habe zu Dunkerwald ihn hinter einen Parkplatz an einen wenig benutzten Seiteneingang des Friedhofs gelotst. Er habe hinter den Bäumen gewartet und nichts mitbekommen. Nach einer halben Stunde habe zu Dunkerwald ihn gerufen. Er habe neben einer Leiche gestanden und ihm eröffnet, der Tote habe ihn mit einem fingierten Video erpresst und wäre bei der Übergabe handgreiflich geworden. Er, zu Dunkerwald, habe sich wehren müssen. Gemeinsam hätten sie die Leiche dann ins Krematorium geschafft.


    Seit Montag im Radio über den Leichenfund im Sarg berichtet worden war, habe er keine ruhige Minute mehr gehabt. Sein Schwager habe ihn zwar zu beruhigen versucht, dann aber gebeten, ihm ein Alibi für die Blaue Nacht zu geben. Als die Polizei gekommen sei, um dieses zu überprüfen, habe er schon gedacht, es sei vorbei.


    Nach der Vernehmung wurde Ulf Rosenbeck dem Ermittlungsrichter beim Amtsgericht Nürnberg-Fürth vorgeführt, der den Haftbefehl wegen Beihilfe zum Mord bestätigte. Der Verhaftete wurde anschließend in die JVA Nürnberg eingeliefert.


    In der Hauptverhandlung, die im Dezember 2009 im großen Schwurgerichtssaal 600 des Justizgebäudes in Nürnberg stattfand, legte Freiherr zu Dunkerwald ein spätes Geständnis ab. Er bestritt, dass er auch nur vermutet habe, dass der junge Mann, den er auf der „Massa Confusa“ gebucht habe, minderjährig war, auch wenn die Erpresser dies im Nachhinein behauptet hätten.


    Aber schon allein die Tatsache, dass seine „persönliche Neigung“, wie er es konsequent nannte, bekannt zu werden drohte, hatte bei ihm den Entschluss reifen lassen, die Erpresser sicher und für immer mundtot zu machen. Gut möglich, dass das Bekanntwerden seiner Bisexualität ihn in konservativen Kreisen Unterstützung gekostet hätte und letztlich seine politische Karriere. Aber Schorsch nahm ihm bis zum Schluss nicht ab, dass er nur nach Männern, nicht nach Minderjährigen, gesucht hatte. Der junge Mann auf dem Film erschien dafür einfach zu jung. Aber da sie ihn nicht hatten finden können, fiel dieser Punkt unter den Tisch.


    Das Tatwerkzeug, den Tötungsstift, habe er sich während seiner Agententätigkeit besorgt, ebenso den Taser X 26 und das Gift. Er habe für alle Fälle gewappnet sein wollen, was genau er damit meinte, blieb unklar. Als gut ausgebildeter Mitarbeiter des Bundesnachrichtendienstes habe er die Tötungsdelikte bis ins Detail geplant. Hätte sein Schwager nicht beim Verstauen der Leiche im Sarg gepatzt, wäre er nie geschnappt worden, so seine Überzeugung bis zum Schluss. Über den angeblichen Patzer des Schwagers schien er sich offensichtlich zu ärgern. Reue in Bezug auf seine Tat, zwei Menschen ermordet zu haben, zeigte er keine. Die Getöteten, so der Freiherr, seien böse Menschen gewesen, die seinen Ruf hätten ruinieren wollen. Das schien für ihn Grund genug für sein selbst gefälltes Todesurteil. Schorsch war in der Verhandlung anwesend, und ihn schauderte.


    Er hatte keine Sympathien für die beiden toten Söldner. Sie hatten im Kosovo Gräueltaten begangen und waren auch beim Menschenhandel nicht zimperlich gewesen. Aber ihm sträubten sich die Nackenhaare ob der Selbstgerechtigkeit des Adolf zu Dunkerwald, der sich zum Herren über Leben und Tod aufschwang. Und das ja nicht einmal im Namen der von Kovac und Thalmann im Kosovo Getöteten oder der Frauen, die sie zur Prostitution aus dem Osten nach Deutschland brachten, nein, im Namen seines guten Rufes.


    Nicht nur die Freimaurer hatten schwarze Schafe in ihren Reihen, auch die Geheimdienste.


    Mithilfe der Ermittlungen und der Aussage von zu Dunkerwald ließ sich die Tat rekonstruieren. Als die Forderung der Erpresser bei ihm einging, fasste der Freiherr den Entschluss, den Erpresser zu töten. Es sei ihm zu riskant gewesen, diesen laufen zu lassen. Er schlug Falk Thalmann den Pulverseeparkplatz als Übergabeort vor, ebenso die Zeit von zwei Uhr morgens nach der Blauen Nacht. Thalmann willigte ein. Zu Dunkerwald war pünktlich dort und zog Latexhandschuhe über, bevor er am Camper klopfte. Thalmann ließ ihn ein. Als er zu Dunkerwald die DVD zeigte, fackelte dieser nicht, zog den Taser aus der Jackentasche und feuerte auf Thalmanns nackten Oberkörper. Dann war es ein Leichtes, dem geschwächten Mann den Tötungsstift in die linke Flanke zu stoßen und damit das Gift freizusetzen. Zu Dunkerwald nahm die DVD an sich und fuhr zu seinem Schwager, Ulf Rosenbeck.


    Kovac war in Tschechien, als der Mord geschah, auf der Suche nach neuen Frauen für die Prostitution in Deutschland. Er kam am Donnerstagmittag zurück und las in den Zeitungen von dem Mord. Er musste danach direkt zu Dunkerwald angerufen haben. Ob er glaubte, dieser sei der Mörder, ließ sich nicht sagen. Zu Dunkerwald war bei dem Treffen vorsichtig und überwältigte Kovac von hinten mit dem Taser, sodass dieser keine Zeit hatte, mit seiner gut trainierten Söldnerkraft auf den Freiherrn loszugehen. Adolf Wolf zu Dunkerwald wurde am Montag, den 4. Januar 2010, wegen zweifachen Mordes zu 15 Jahren Freiheitsstrafe verurteilt und in die JVA Straubing eingeliefert.


    Ulf Rosenbeck, der sein Geständnis in der Hauptverhandlung wiederholte, wurde wegen Beihilfe zum Mord an Avram Kovac zu fünf Jahren und sechs Monaten verurteilt. Seine Beamtenrechte wurden ihm aberkannt.


    Mirko Thalmann wurde am Mittwoch, den 16. September 2009, vom Landgericht Nürnberg-Fürth verurteilt. Die nachgewiesenen Tatvorwürfe waren: Verbreitung von verbotenem pornografischen Filmmaterial § 184 StGB, Kinderpornografie § 184b StGB, i.V.m. pornografischer Gewaltverherrlichung § 131 StGB, Zuhälterei § 181a StGB, Missbrauch von Ausweispapieren § 281 StGB, besonders schwerer Fall des Einbruchs § 243 StGB sowie Erpressung § 253 StGB in Tatmehrheit § 53 StGB. Die Weitergabe von Betäubungsmitteln an Karela und Liliana wurde in der Anklage nicht berücksichtigt, da diese angaben, die Drogen seien ausschließlich zum Eigengebrauch gewesen. Wohin er am Sonntagmorgen nach der Tat in Nürnberg unterwegs war, konnte nicht ermittelt werden.


    Er wurde zu einer Freiheitsstrafe von acht Jahren und vier Monaten verurteilt. Mirko Thalmann verbüßte seine Strafhaft in der JVA Würzburg.


    Im Verfahren kam auch das Telefonat von Mirko Thalmann mit dem Hamburger Freimaurer Dr. Ekkehart Maus zur Sprache, in dem er den tödlichen „Unfall“ beschrieb, der sich im Dezember 2008 im Norikus-Hochhaus bei einer Sexsession ereignet haben sollte. Dieser mögliche Totschlag an einer Prostituierten konnte nicht aufgeklärt werden. Mirko Thalmann gab an, dass sein Bruder Falk und Avram Kovac davon gesprochen hätten, dass ein Mädchen tragischerweise erstickt sei.


    Weitere Angaben darüber, zum Beispiel, wie die beiden das Opfer entsorgt haben könnten, konnte oder wollte er nicht machen.


    Noch vor Prozessauftakt, am 27. August 2009, hatten Taucher der Berufsfeuerwehr Nürnberg einen weiblichen Torso im Wöhrder See geborgen, nachdem ein Spaziergänger etwas, was er für eine Schaufensterpuppe hielt, auf dem Wasser hatte treiben sehen. Da er sich aber nicht sicher war, rief er die Polizei. Die angerückten Streifenbeamten sahen sofort, dass das keine Puppe war, und riefen die Kollegen der Berufsfeuerwehr. Die Leiche war aufgrund des schon relativ warmen Wassers stark verwest. Eine Isotopenanalyse an der Leiche ergab, dass das Opfer in Osteuropa, vermutlich Tschechien, aufgewachsen sein musste.


    Es blieb eine Mutmaßung, ob das Opfer jene Frau war, die damals im „Tempel“ angeblich zu Tode kam. Die in mehreren Erpresserfilmen aufgenommene Natascha konnte es nicht gewesen sein, denn die Leiche war schon zu stark verwest; Natascha war ja bis ins Frühjahr 2009 aktiv gewesen, während der mutmaßliche Todesfall im Norikus-Hochhaus schon 2008 gewesen sein sollte.


    Mit den tschechischen Strafverfolgungsbehörden konnten die fränkischen Ermittler dank Rechts- und Amtshilfeersuchen die von ihnen sichergestellten Beweismittel auswerten und den Hintergrund der Taten von Falk Thalmann und Avram Kovac aufklären.


    So konnten sie nachweisen, dass Falk Thalmann und Avram Kovac nicht nur Mirko Thalmann unterstützten.


    Falk Thalmann war für die Organisation Kommananov Statthalter für die Steuerung des Menschenhandels und der Prostitution im nordbayerischen Raum. Im Rahmen der Durchsetzung seiner Vormachtstellung waren zwei lokale Zuhältergrößen ermordet worden. Zwar konnte man diese Morde nicht direkt ihm zuordnen, allerdings wurde der Verdacht über die Motive und den Täterkreis bestätigt. Thalmann und Kovac waren für die Rekrutierung neuer Frauen – und auch minderjähriger Mädchen – aus Osteuropa verantwortlich. Avram Kovac war Thalmanns rechte Hand und organisierte über Pawel Sedlacek die Mädchentransporte in die Frankenmetropole.


    Die beiden waren tot und konnten ihnen nichts mehr über das Verschwinden von Natascha sagen. Mirko Thalmann gab an, die Frau nur dann gesehen zu haben, wenn sie im „Tempel“ eingesetzt worden war, sie sei dann von Kovac dorthin gebracht worden. Das in der Gostenhofer Hauptstraße gefundene Betäubungsmittel war von den beiden Getöteten, Falk Thalmann und Avram Kovac, gekauft worden. Die Einzahlungen auf dem Luxemburger Konto waren ebenfalls von ihnen getätigt, auch das im Tresor sichergestellte Geld konnte ihnen zugeordnet werden, es war Erlös aus den Erpressungen, aber auch direkt aus dem Menschenhandel.


    Der vorsitzende Richter führte in seiner Urteilsbegründung aus, dass Mirko Thalmann seinen Bruder vor den Strafverfolgungsbehörden deckte. Er habe dafür seine Identitätspapiere an Falk Thalmann gegeben, die die Polizei bei der Durchsuchung des Anwesens zu Dunkerwald gefunden hatte.


    Mirko Thalmann hatte den Rauswurf bei den Freimaurern zum Anlass genommen, die Internetplattform „Massa Confusa“ für seine ganz spezielle Rache aufzubauen, sein Bruder hatte ihm dabei bereitwillig geholfen. Logenmitglieder mit verbotenen Neigungen wurden auf die Plattform gelockt, um ihnen dort entsprechende Angebote schmackhaft zu machen.


    Neben dem Geschäft mit der Erfüllung dieser Neigung stand immer die Erpressung der ehemaligen Logenbrüder im Vordergrund.


    Gegen Frank Thalmann wurden die Ermittlungen nach Zahlung einer Geldbuße eingestellt. Frank Thalmann unterstützte seinen Sohn bei der Programmierung der Web-Seiten, eine Mittäterschaft konnte ihm jedoch nicht nachgewiesen werden. Schorsch ging wie die Staatsanwaltschaft davon aus, dass er und seine Frau wussten, dass Mirko und Falk Thalmann seit 2007 in Kontakt standen, meist sogar täglich. Das Ehepaar Thalmann betrieb weiter eine Pornoplattform im Internet.


    Pawel Sedlacek, der sich weiterhin in einem Zeugenschutzprogramm befand, erhielt aufgrund der Zusammenarbeit mit den tschechischen Strafverfolgungsbehörden eine Bewährungsstrafe von einem Jahr und neun Monaten.


    Liliana und Karela konnte keine Straftat nachgewiesen werden. Beide waren weiter bei Gerry Huber im Coco angestellt, vermutlich warteten sie weiter auf das große Geld.


    Gerry Huber erhielt eine Bewährungsstrafe von zwölf Monaten, die auf drei Jahre Bewährungszeit ausgesetzt wurde. Huber stolperte über seine Buchhaltung im Swingerclub. Er hatte in großem Maß Steuern hinterzogen, indem er Eintrittsgelder seiner Besucher gegenüber den Finanzbehörden nicht vollständig angegeben hatte. Unabhängig von der gegen ihn verhängten Bewährungsstrafe forderten die Finanzbehörden 72.450 Euro von Huber zurück.


    Schließlich gab es noch ein unrühmliches Ende für den letzten Verhafteten des Tages X. Folgende Meldung wurde an alle an der Aktion beteiligten Strafverfolgungsbehörden weitergegeben: Der Göttinger Eventmanager Daniel Bartsch, der am Tag X in Thailand gewesen war, kehrte nichtsahnend am 12. Juni 2009 mit dem Flugzeug nach Frankfurt zurück. Am Flughafengate wurde er von Polizeibeamten erwartet, die den Haftbefehl gegen ihn vollstreckten. Er wurde wegen des sexuellen Missbrauchs an Kindern (§ 117 ff. StGB) vom Landgericht Göttingen zu einer Freiheitsstrafe von 13 Jahren und sechs Monaten verurteilt.


    In der Justizvollzugsanstalt Celle, in der Bartsch unter einer Legende seine Strafhaft verbüßte, wurde seine wahre Identität unter den Mitgefangenen bekannt. Schorsch schüttelte sich, als er hörte, was das für ihn – wie für viele Kinderschänder, deren Identität den Mitgefangenen bekannt wird – zur Folge hatte. In der Wäscherei der Justizvollzugsanstalt arbeiteten Industriewaschmaschinen von drei mal drei Metern Größe mit entsprechender großer Ladeluke für Wäsche von Krankenhäusern, Altenheimen und der JVA: Der Gefangene Daniel Bartsch wurde am Mittwoch, den 23. Dezember 2009, gegen 15.20 Uhr in der Waschtrommel gefunden. Das war nach dem Kochwaschgang, den er nicht überlebt hatte.


    Nach Abschluss des Falls erzählte Isabell Schorsch von ihrer Idee, eine dreiwöchige Kreuzfahrt über den Atlantik zu machen, und fragte ihn, ob er nicht mitkommen wolle. Er überlegte nicht lange und sagte zu. So fuhren sie im November 2009, also vor der großen Hauptverhandlung im Dezember, drei Wochen über das Meer in die Karibik. Dabei blieben sie einander freundschaftlich verbunden, der Rest ist Schweigen ...

  


  
    

    Epilog 1


    Nach seiner Rückkehr wandte Schorsch sich an Ansgar Wallbroich und die Loge „Tacitus zum leuchtenden Stein“. Der Informationsabend in diesem Kreis hatte ihn nicht mehr losgelassen. Zudem war nach Abschluss des Falls die Berichterstattung nicht immer frei gewesen von unterschwelligen Vorurteilen gegenüber den Freimaurern. Insbesondere der Journalist Müller vom Nürnberger Express hatte sich hervorgetan mit Schlagzeilen wie Freimaurerlogen durchsetzt von Pädophilen? und Was passiert hinter den verschlossenen Türen des Geheimbundes wirklich?


    Zu Dunkerwald war, vor allem durch Müller, bei vielen zum „Freimaurer-Mörder“ geworden. Ebenso unsinnig wäre es gewesen, ihn als „Adels-Mörder“ oder „Name-seiner-Partei-Mörder“ zu bezeichnen. Aber die Berichterstattung verfehlte ihre Wirkung nicht, dem Ansehen der Freimaurer schadete sie.


    Schorsch fühlte sich in der Verantwortung, Ansgar Wallbroich persönlich Bericht zu erstatten. Er sollte wissen, wie die Polizei die Ermittlungen durchgeführt hatte und wie er persönlich zu ihm und seinem Bund stand.


    Er schrieb eine E-Mail an die ihm schon bekannte Adresse und bat um eine persönliche Unterredung mit dem Logenmeister. Dabei gab er seine Identität preis und erklärte, dass er den Informationsabend im Rahmen seiner Ermittlungen aufgesucht hätte. Er bat darum, dies persönlich erklären zu können. Walbroich schrieb noch am selben Tag persönlich zurück, bedankte sich und lud ihn für den übernächsten Abend zu einem Abendessen ins Logenhaus ein. Schorsch sagte zu und war zum vereinbarten Termin pünktlich vor Ort.


    Ansgar Wallbroich öffnete ihm die Tür und führte ihn diesmal in ein kleines Kaminzimmer, in dem schon ein Tisch gedeckt war. Die Einrichtung war rustikal, vom Eichentisch mit passenden Stühlen über die Holztäfelung der Wände mit ihren Gemälden von Jagdszenen bis hin zum gusseisernen Kaminbesteck. Ein Feuer verbreitete wohlige Wärme, und der Logenmeister bot Schorsch einen Sherry als Aperitif an. Dankend nahm der an und genoss den vorzüglichen Tropfen, den Ansgar Wallbroich, so erzählte er, selbst auf einem Weingut in Spanien entdeckt hatte.


    Nach einem Austausch über spanischen Sherry und fränkischen Wein ließ der Logenmeister eine fränkische Kartoffelsuppe servieren. Ein junger Logenbruder brachte die Speise nebst Wasser und einem Schoppen Silvaner. Auch die Suppe mundete vorzüglich.


    Gestärkt nutzte Schorsch die Pause vor der Hauptspeise, um Ansgar Wallbroich, der sich mit Fragen vornehm zurückgehalten hatte, sein Bedauern auszudrücken, dass manche Zeitungen die Mordtat eines Freimaurers nutzten, um den gesamten Bund in Verruf zu bringen. Er entschuldigte sich auch dafür, dass er inkognito am Informationsabend teilgenommen hatte, um in den Ermittlungen voranzukommen, da aber unterbrach Wallbroich ihn: „Herr Bachmeyer, ich verstehe, dass Sie einen Mörder dingfest machen wollten und Ihre Identität nicht preisgeben konnten, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Zudem bin ich froh, dass mit Ihrer Hilfe einige schwarze Schafe, Pädophile und immerhin ein Mörder, aus unseren Reihen verhaftet werden konnten.“


    Schorsch war angenehm überrascht von dieser Weitsicht, die aber gut in das Bild passte, das er sich auf dem Informationsabend von der Loge gemacht hatte. „Ich habe mit dem Staatsanwalt Dr. Menzel gesprochen. Er hat sich auch sehr über die pauschal negative Berichterstattung über die Freimaurer in manchen Medien geärgert. Er hat mir angeboten, mit mir gemeinsam eine Presseerklärung herauszugeben, die sich von diesen Artikeln distanziert. Bevor wir dies tun, wollte ich aber mit Ihnen persönlich sprechen.“ Ansgar Wallbroich hatte nichts gegen eine solche Presseerklärung und bedankte sich.


    Er sagte, er sei aus einem anderen Grund froh, mit ihm zu sprechen. „Mirko und Frank Thalmann wurden aus der Loge ausgeschlossen, weil sie Pornografie in einer Weise verbreiten, die auch tolerante Menschen nicht unterstützen können. Genaueres war mir nicht bekannt, aber ich frage mich, ob unsere interne Diskretion nicht verhindert hat, dass wir genauer hingeschaut haben.“ Er schwieg nachdenklich, schaute ins Kaminfeuer und gab sich dann einen Ruck: „Ich frage mich die ganze Zeit seit der Verhaftung von zu Dunkerwalds, ob nicht ich oder andere Logenmeister bei den Thalmanns genauer hätten sein müssen. Wenn jemand von uns die Polizei informiert hätte, vielleicht hätte niemand sterben müssen.“


    Nun war es an Schorsch, nachdenklich zu schweigen.


    Er formulierte es schließlich so. „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Leider kann ich diese Frage auch nicht beantworten. Aber ich bin überzeugt, wenn wir uns unser Verhalten im Nachhinein kritisch vor Augen führen, ist das die Grundlage, für die Zukunft daraus zu lernen.“


    Nun lächelte sein Gastgeber. „Wahrhaft freimaurerisch gesprochen. Ich habe die Vorkommnisse zum Tagesordnungspunkt der nächsten Versammlung in der Großloge gemacht. Nun aber wollen wir den Hauptgang genießen. Und fragen Sie mich alles, was Sie über die Freimaurerei wissen wollen.“


    Den Rest des Abends genossen sie bei einem fränkischen Karpfen, und Schorsch erfuhr viel über die Symbole und Rituale, vor allem aber die Philosophie des Bundes.


    Nach diesem Abend mit dem Logenmeister bat Schorsch um Aufnahme in die Gemeinschaft. Diese wurde ihm gewährt.

  


  
    

    Epilog 2


    Das Mädchen im Pool, die Todesangst in ihren Augen, bevor diese tot und leer wurden, hatten seinen Appetit gesteigert. Es hatte Probleme gegeben mit dem Nachschub an Mädchen, seit die Polizei in Deutschland und Tschechien zugeschlagen hatte. Aber nun hatte er eine neue Quelle aufgetan, ein neues Opfer gekauft. Er grinste. Und zog den Knoten fester ...

  


  
    

     


     


     


    „An alle Begierden soll man die Frage stellen: Was wird mir geschehen, wenn erfüllt wird, was die Begierde sucht, und was, wenn es nicht erfüllt wird?“


     


    – Epikur –

  


  
    

    Glossar


    A


    – Abfischen = Verbrecher im geeigneten Moment festnehmen – Alpenkoks = Schnupftabak/Schmalzler


    – Allmächd = ist ein beliebter, sehr häufiger Nürnberger Ausruf des Erstaunens, des Erschreckens oder der Freude – Analyst´s Notebook = Datensoftware zur Ermittlung von wichtigen Personen, Ereignissen, Verbindungen, Mustern und Trends


     


    B


    – Bärendreck = Lakritz-Konfekt


    – BDSM = Der Begriff BDSM, der sich aus den Anfangsbuchstaben der englischen Bezeichnungen „Bondage & Discipline, Dominance & Submission, Sadism & Masochism“ zusammensetzt, umschreibt sexuelle Vorlieben, wie Dominanz und Unterwerfung, spielerische Bestrafung sowie Lustschmerz oder Fesselungsspiele.


    – Bierfizla = Bierdeckel


    – BKA = Bundeskriminalamt


    – BLKA = Bayerisches Landeskriminalamt


    – Blaue Nacht = Die Blaue Nacht ist eine im Mai stattfindende Kunstaktion, die im Jahr 2000 ins Leben gerufen wurde.


    – BND = Bundesnachrichtendienst


    – Bullen = umgangssprachliches Schimpfwort für Polizei


     


    C


    – Criminal Profiling = Software zur Fallanalyse bei der Verbrechensbekämpfung D


    – DAB = Dienst-Abschluss-Bier (oder auch Absacker)


    – Diridari = umgangssprachliches Wort für Geld


    – Dun & Bradstreet-Abfrage = internationale Firmenabfrage


     


    E


    – Einfahren = in die Untersuchungshaft einliefern – edzerdla = jetzt, gleich, sofort


     


    F


    – Fliegenfischen = Angelmethode. Sie unterscheidet sich von anderen Methoden vor allem dadurch, dass der Köder, Fliege genannt, zum Werfen zu leicht ist, weswegen das Gewicht der besonderen Schnur als Wurfgewicht verwendet wird.


    – Frangnbaitl = Oberpfälzer Schimpfwort für die Franken


     


    G


    – Beim Gift/Giftler= Rauschgiftfahnder


    – GMT-Master II = Uhren-Typ der Schweizer Uhrenmanufaktur Rolex


     


    H


    – eine Halbe = umgangssprachlich ein halber Liter Bier im Glas/Krug


     


    I


    – INPOL = Informationssystem der Polizei


     


    J


    – Jacky = Jack Daniels (Whiskey) – JVA = Justizvollzugsanstalt K


    – KAN-Akte = Kriminalakten-Nachweis


    – KiPo = Kinderpornografie (offizieller Sprachgebrauch bei Strafverfolgungsbehörden)


    – Kniedla= Knödel oder auch Kloß


    – Küchla = fränkisches Schmalzgebäck


    – Koks = die Droge Kokain


    – KP = Kriminalpolizei


    – KTU = Kriminaltechnische Untersuchung von Beweismitteln auf Basis naturwissenschaftlicher Analyseverfahren


     


    L


    – Leberkäs = bayerisches Schmankerl


    – Linie = der Konsument nimmt über die Nase das Speed oder Koks auf, hierzu bereitet er die Droge in einer Linie vor. Anschließend nimmt er die Linie mit einem langen Nasenzug auf.


     


    M


    – MAD = Militärischer Abschirmdienst


    – Massa Confusa = lat. verwirrte/vermengte Masse


    – MEK = Mobiles Einsatz Kommando der Polizei


    – München Süd = Zentrale des BNDs in München-Pullach


    – MOZ = Meldeort und -zeit


     


    N


    – NADIS = Nachrichtendienstliches Informations-System (Datenbank der Geheimdienste)


    – Navy Seal = Die United States Navy SEALs sind eine Spezialeinheit der US Navy. Der Begriff „SEAL“ ist ein Akronym aus den Wörtern Sea, Air, Land (Meer, Luft, Boden), dies sind die Einsatzorte der Spezialeinheit.


    – naggerd = nackt P


    – Parsifal = Oper von Richard Wagner – PF = Polizeiführer


    – PP = Polizei Präsidium


     


    R


    – Rosenkreuzer/Rosenkreutzer = ist ein Sammelbegriff für die Mitglieder verschiedener in den letzten Jahrhunderten fiktiver oder real existierender Geheimbünde, mystischer Gesellschaften oder Orden, deren Anfänge im 17. Jahrhundert liegen (Quelle Wikipedia )


     


    S


    – SEK = Spezial-Einsatz-Kommando der Polizei


    – Sedge = gebundene Trockenfliege zum Forellenfischen


    – SPUSI = Spurensicherung


    – Strich-Acht = Mercedes Benz Baureihe W 114/W 115


    – Speed = die Droge Amphetamin


     


    SCH


    – Schafkopfen = beliebtes bayerisches Kartenspiel


    – Schäuferle oder Schäuferla ist der fränkische Name für die flache Schweineschulter und ein beliebtes fränkisches Nationalgericht


    – Schweinshaxn = Fußteil vom Schwein


     


    T


    – Taser = Elektroschocker


    – TKÜ = Telekommunikationsüberwachung V


    – VS = Verschlusssache (Einstufung der Geheimhaltungsgrade z.B. VS-Geheim, VS-Vertraulich, VS-Streng Geheim)


     


    W


    – Weckla = Brötchen


     


    Z


    – ZEVIS = Zentrales Verkehrs-Informationssystem


     


    – 1. FCN = Erster Fußball Club Nürnberg

  


  
    

    Danksagungen von Roland Geisler


    Dank an Maria Rydlickowski-Nebel, Dominika Piscopo, Beate Schutte und Manfred Schlüter für ihren Glauben an dieses Projekt und ihre unermüdliche Unterstützung.


    Besonderer Dank an Maria, weil sie mich überzeugt hat, Bücher zu schreiben.


     


    Dank an Sina, weil man Ideen und Vorhaben gemeinsam besser umsetzen kann. Ohne dein Mitwirken wäre diese Geschichte so nicht entstanden.

  


Table of Contents


		Cover

	Titel

	Impressum

	Zitat

	Einführung

	Widmung

	Prolog

	1. Kapitel

	2. Kapitel

	3. Kapitel

	4. Kapitel

	5. Kapitel

	6. Kapitel

	7. Kapitel

	8. Kapitel

	9. Kapitel

	10. Kapitel

	11. Kapitel

	12. Kapitel

	13. Kapitel

	14. Kapitel

	15. Kapitel

	16. Kapitel

	17. Kapitel

	18. Kapitel

	19. Kapitel

	20. Kapitel

	Epilog 1

	Epilog 2

	Zitat

	Glossar

	Danksagungen von Roland Geisler

	Über die Autoren



OEBPS/Images/cover00157.jpeg
ROLAND cuisiR

DADORD
FRANGN

sinavoer

Massa Confusa
und der Tote am Pulversee





OEBPS/Images/image00159.png





OEBPS/Images/image00156.png





OEBPS/Images/image00155.png
ROLAND culsiR

DADORD
FRANGN

snavoer

Massa Confusa
und der Tote am Pulversee





OEBPS/Images/image00154.jpeg
ROLAND cuisiR

DADORD
FRANGN

sinavoer

Massa Confusa
und der Tote am Pulversee





OEBPS/Images/image00153.png
Bezeichnung  ttem:
“Guardfather
fruherer Ausristungs
gegenstand beim,
Auslandsgehéim:
dienst der USA (C1A)
sowle bel der Cosa
Nostra

Blatt 17

Seminar fir
forensische Medizin
und Kriminalistk

34/ kw - Ziich / CH





